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Das Q-Kontinuum

 

Mit dem betazoidischen Professor Faal an Bord fliegt die Enterprise zum Rand der Galaxis. Der todkranke, aber ehrgeizige Wissenschaftler will alles daran setzen, sein Lebenswerk zu vollenden: die Überwindung der galaktischen Barriere. Diese Energiebarriere schließt unsere Galaxis ein und verhindert ein Vordringen in den intergalaktischen Raum.

 

Plötzlich erscheint Captain Picards alter Widersacher Q auf der Kommandobrücke. Das gottähnliche Wesen warnt Picard, das Experiment fortzusetzen, doch der Captain hält an seinen Befehlen fest. Da entführt ihn die nahezu allmächtige Entität in die Jahrmillionen alte Vergangenheit des Q-Kontinuums. Währenddessen muss die Enterprise unter dem Kommando von Will Riker ums Überleben kämpfen: Die Calamarainer, intelligente Gaswesen, greifen das Schiff an …
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Prolog

 

Lasst mich wieder rein! – Wieder rein lasst mich! – Er schnatterte hinter der Wand. Zeit spielte keine Rolle für ihn. Ein Augenblick bedeutete ebenso viel wie die Ewigkeit. In beiden Fällen handelte es sich um subjektive Maße seiner Isolation und seines Wahnsinns, der begann, als man ihn aus der Schöpfung verbannte, und der sich seitdem immer mehr in ihm auswirkte. Sein Exil hatte gerade erst begonnen und dauerte schon immer.

Es ist nicht fair, dachte er, und das dachte er schon, seit die Wand entstanden war. Fair ist fair, schwer ist schwer, und hier ist es viel schwerer als dort, was für ein Ort, ohne Hoffnung. Das stimmt doch, oder?

Ja, es stimmt, antwortete er sich selbst, da er seit Äonen niemanden hatte, mit dem er sprechen konnte. Ts, ts, ts – wie konnten sie mich auf diese Weise aussperren? Und warum?

Sein fiebriges Selbst bot eine Erklärung an. Furcht. Das ist ihre armselige Entschuldigung. Furcht allein, kann das sein, o ja, das ist klar. Er lachte und bewunderte die eigene Klugheit. Furcht hier, Furcht dort, nicht an diesem Ort. Furcht ist fair.

Nein, das ist sie nicht, dachte er zornig. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, zumindest nichts Wichtiges. Und nichts Wichtiges ist doch nicht wichtig, oder?

Nicht wichtig ist unwichtig. Unwichtig ist richtig. Und richtig ist hier.

Hier. Hier. Hier.

Hier … Zum ersten Mal seit Beginn seiner grässlichen, barbarischen Verbannung geschah etwas. Eine schwache Stelle bildete sich in der Wand. Die Schwächung genügte nicht, um ihm zu gestatten, auf die andere Seite zu kriechen, zumindest noch nicht. Aber eine Lockerung bahnte sich an, und vielleicht wies sie darauf hin, dass sein hartnäckiges Bemühen, die Wand zu durchdringen, bald Erfolg haben würde. Er spürte einen Riss, einen unendlich winzigen Spalt in der Unendlichkeit, und mit all seiner Kraft rief er hindurch:

Rein lasst mich wieder!

Sein ganzes Wesen konnte die verlockende, quälend kleine Ritze nicht passieren, aber er war imstande, sein endloses Verlangen in die Sphäre zu projizieren, aus der man ihn ungerechterweise verstoßen hatte. Und so heulte er sein verzweifeltes Flehen hinaus für jeden, der es hören mochte.

Lasst mich wieder rein!, verlangte er.

Und eine Stimme antwortete.


Kapitel 1

 

CAPTAINS LOGBUCH, STERNZEIT 500146.2

 

Starfleet hat die Enterprise nach Betazed geschickt, um den renommierten betazoidischen Wissenschaftler Lem Faal und seine beiden Kinder abzuholen. Unter Faals Leitung wird das Schiff an einem streng geheimen Experiment teilnehmen, das ganz neue Forschungsmöglichkeiten eröffnen könnte, wenn es erfolgreich verläuft.

 

»Counselor, sind Sie wirklich sicher, dass Sie nicht Ihre Familie besuchen wollen, während wir in der Umlaufbahn von Betazed sind?«

»Nein, danke, Captain«, erwiderte Commander Deanna Troi. »Meine Mutter und mein kleiner Bruder unternehmen gerade einen ihrer regelmäßigen Ausflüge zur Parallax-Kolonie auf Shiralea VI. Es hat also keinen Sinn, dass ich mich auf den Planeten beame.«

Man brauchte keine empathischen Fähigkeiten, um die Erleichterung in Captain Jean-Luc Picards Gesicht zu erkennen, als er erfuhr, dass Lwaxana Troi einige Dutzend Lichtjahre entfernt war. Deanna konnte den Captain gut verstehen. Zwar liebte sie ihre Mutter, aber es enttäuschte sie keineswegs, dass ihr bei dieser besonderen Mission ein familiäres Treffen erspart blieb. Es kostete immer viel Kraft und auch Geduld, ein Treffen mit Lwaxana zu überstehen. Vielleicht wird es irgendwann einfacher, dachte sie. Ja, und genauso gut könnte ich erwarten, dass Klingonen zu Vegetariern werden.

»Schade«, sagte Picard, aber es klang nicht sehr überzeugend. »Aber ich glaube, dass sich unser Gast schnell auf den Weg machen möchte.« Er sah zur anderen Seite des Konferenzzimmers. Dort saß ein Betazoide in mittleren Jahren und sah auf das Display eines Handcomputers, den er auf Armeslänge hielt.

Vermutlich ist er weitsichtig, dachte Troi. Das war bei vielen Betazoiden der Fall, wenn sie ein gewisses Alter erreichten. Lem Faal hatte ausdrucksstarke dunkelbraune Augen und einen zurückweichenden Haaransatz. Er wirkte immer ein wenig geistesabwesend, entsprach damit der typischen Vorstellung von einem Akademiker und erinnerte Troi an die Professoren, denen sie während ihres Studiums begegnet war. Bei genauerem Hinsehen gewann sie auch den Eindruck von Gebrechlichkeit, obwohl sie keine Anzeichen einer Behinderung bemerkte. Seine hellbraune zivile Kleidung bildete einen auffallenden Kontrast zu den Starfleet-Uniformen. Fast instinktiv begann Troi mit einer behutsamen empathischen Sondierung – und stieß sofort auf eine telepathische Präsenz, die viel stärker war als ihre eigene. Faal bemerkte ihren Versuch, sein Selbst zu berühren, sah vom Display des Handcomputers auf und stellte einen Blickkontakt mit Deanna her.

Hallo, dachte er.

Äh … hallo, erwiderte die Counselor. Sie war auf Betazed aufgewachsen und den Umgang mit Telepathen gewohnt, obgleich sie sich geistig ein wenig eingerostet fühlte, nachdem sie viele Jahre bei Menschen und anderen Nichttelepathen verbracht hatte. Willkommen auf der Enterprise!

Danke, dachte der Betazoide. Troi empfing nicht nur dieses eine Wort, sondern auch noch etwas anderes: freudige Erwartung, Aufregung, Sorge und … etwas, das die Counselor nicht genau zu identifizieren vermochte. Neugierig tastete sie weiter und tiefer, bis sie fast etwas berühren konnte …

Entschuldigen Sie bitte, dachte Faal und blockierte Trois Gedanken. Ich glaube, der Captain möchte mit der Besprechung beginnen.

Deanna blinzelte und fühlte sich desorientiert angesichts der Schnelligkeit, mit der Faal sie aus seinem Bewusstsein gedrängt hatte. Sie sah sich im Konferenzraum der Enterprise-E um. Der telepathische Hinweis des Betazoiden stimmte ganz offensichtlich: Die anderen Offiziere nahmen am erleuchteten ovalen Tisch ihre Plätze ein. Captain Picard stand am oberen Ende des Tisches; an der Wand gegenüber befand sich der leere Bildschirm, auf dem Faal sein Projekt präsentieren wollte. Breite Fenster gewährten einen atemberaubenden Blick auf den Planeten Betazed, der sich im Glas der Vitrinen an der gewölbten Innenwand des Zimmers widerspiegelte. Sie enthielten goldene Modelle früherer Raumschiffe, darunter auch der Enterprise-D, die sieben Jahre lang Trois Zuhause gewesen war. Es regte sich immer Trauer in ihr, wenn sie jenes Modell sah. Bei dem fatalen Absturz auf Veridian III hatte sie die Navigationskontrollen bedient. Auf einer rein intellektuellen Ebene wusste Deanna natürlich, dass sie keine Schuld traf, aber in emotionaler Hinsicht sah die Sache anders aus. Ganz deutlich erinnerte sie sich an ihr Entsetzen, als das Diskussegment in die Atmosphäre des Planeten stürzte, um nie wieder ins All zurückzukehren. Die neue Enterprise war ein prächtiges Schiff, was sie vor einigen Monaten beim Kampf gegen die Borg bewiesen hatte, aber Troi fühlte sich an Bord noch nicht heimisch.

Deanna besann sich aufs Hier und Heute, als sie zwischen Geordi LaForge und Beverly Crusher Platz nahm. Will Riker und Data saßen ihr gegenüber und sahen zum Captain. Die Emanationen des Ersten Offiziers kündeten von ruhiger Zuversicht und halfen Troi, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Sie schüttelte den Kopf, wie um ihre Gedanken zu ordnen, konzentrierte sich dann auf die Worte des Captains.

»Es ist uns allen eine Ehre, Lem Faal begrüßen zu können, einen Spezialisten für angewandte Physik an der Universität von Betazed. Professor Faal ist vom Daystrom-Institut und der vulkanischen Akademie der Wissenschaften für seine bahnbrechenden Forschungen über Energiewellen-Dynamik ausgezeichnet worden.«

»Eine sehr beeindruckende Arbeit«, kommentierte Geordi, der sich damit auszukennen schien. Troi spürte sein wissenschaftliches Interesse, das sie nicht überraschte. Als Chefingenieur fand LaForge Energiewellen-Dynamik und vergleichbare Dinge sehr faszinierend.

»In der Tat«, sagte Data. »Das gilt insbesondere für die neuen Erkenntnisse in Hinsicht auf die praktischen Anwendungen der Transwarp-Raumanomalien.«

Der Androide wirkte fast ebenso aufgeregt wie LaForge. Offenbar hat er seinen Gefühlschip aktiviert, dachte Troi. Sie spürte den Unterschied, was bedeutete, dass die von Datas Chip erzeugten Emotionen authentisch waren.

»Starfleet ist sehr an Professor Faals gegenwärtigen Forschungen interessiert«, fuhr Captain Picard fort. »Die Enterprise wurde für ein Experiment ausgewählt, das gewisse neue Theorien überprüfen soll.« Er wandte sich an Faal, der bestätigend nickte. »Professor, Sie können Ihre Absichten zweifellos besser erklären als ich.«

»Nun, ich kann es zumindest versuchen«, erwiderte der betazoidische Wissenschaftler. Er berührte eine Schaltfläche seines Handcomputers, und der Bildschirm hinter ihm erhellte sich. Er zeigte ein rötlichpurpurnes Energieband, das sich offenbar im interstellaren Raum erstreckte. Der Nexus?, fragte sich Troi. Nein. Dieses seltsame Band hatte eine andere Farbe als das geheimnisvolle Phänomen, von dem Tolian Soran besessen gewesen war. Trotzdem wirkte es irgendwie vertraut, wie etwas, das sie während der Astrophysik-Vorlesungen an der Starfleet-Akademie gesehen hatte.

Plötzlich fiel es ihr ein. Natürlich, dachte Deanna. Die Barriere!

Sie fühlte, wie sich eine Woge der Verwirrung auflöste. Die anderen Offiziere schienen die Barriere ebenfalls erkannt zu haben. Faal gab seinem Publikum einige Sekunden Zeit, das Bild zu betrachten.

»Die große galaktische Barriere hindert uns daran, das Universum jenseits der Milchstraße zu erforschen«, fuhr der Professor fort. »Sie umgibt die ganze Galaxis und stellt eine große Gefahr für alle Schiffe dar, die in den Randbereich des uns bekannten Raums vorstoßen. Die sonderbaren Energien der Barriere beeinträchtigen nicht nur die strukturelle Integrität eines Raumschiffs, sondern wirken sich auch auf die Psyche der Besatzungsmitglieder aus. Wer mit ihnen in Kontakt gerät, riskiert Wahnsinn, Hirnschäden und sogar den Tod.«

Troi schauderte bei dieser Vorstellung. Als Empathin wusste sie, dass ein Bewusstsein sehr fragil sein konnte. Hinzu kam: Wer besonders empfindlich auf psychische Phänomene reagierte, war den von Professor Faal beschriebenen Auswirkungen gegenüber empfänglicher als andere. Als Telepath musste Faal sehr vorsichtig sein, wenn er es mit starken psychokinetischen Kräften zu tun bekam. Deanna fragte sich, ob er sich auch deshalb für die Barriere interessierte.

Wieder betätigte der Betazoide ein Schaltelement seines Handcomputers, und das Bild der Barriere wich einer Sternkarte der bekannten Galaxis, in die vier üblichen Quadranten unterteilt. Eine blinkende purpurne Linie kennzeichnete die galaktische Barriere, die alle vier Quadranten umgab.

»Die Föderation hat sich immer mit dieser Einschränkung abgefunden, ebenso wie die Klingonen, Romulaner und anderen raumfahrenden Völker. Immerhin war das im Innern unserer Galaxis zu erforschende stellare Territorium gewaltig. Schon seit mehreren Jahrhunderten verfügen wir über das Warptriebwerk, aber weite Teile des Gamma- und Delta-Quadranten sind nach wie vor nicht kartographiert. Außerdem sind die Entfernungen zwischen den einzelnen Galaxien so enorm, dass Flüge dorthin selbst mit maximaler Warpgeschwindigkeit tausend Jahre und länger dauern würden – vorausgesetzt, es gelänge irgendwie, die galaktische Barriere zu durchdringen. Nun, wir haben uns auch deshalb mit ihr abgefunden, weil uns gar nichts anderes übrig blieb.

Das könnte sich inzwischen geändert haben«, betonte Faal, und Troi nahm dabei seinen Stolz wahr. Kein Wunder, dachte sie. Welcher Wissenschaftler ist nicht stolz auf seine Leistungen? Die Karte der Galaxis verschwand vom Schirm an der Wand und wich dem Bild einer blonden Frau. Rote Flecken zeigten sich auf ihrer hellen Haut, zogen sich von den Schläfen hinab bis zum Hals. Eine Trill, fuhr es Deanna durch den Sinn, als sie das charakteristische Fleckenmuster der symbiotischen Lebensform erkannte. Sie empfing jähen Kummer von der neben ihr sitzenden Beverly Crusher, und ihre Reaktion darauf bestand aus Anteilnahme. Vermutlich erinnerte sich Beverly an ihre Liebesgeschichte mit dem Trill-Diplomaten Botschafter Odan. Troi war nicht ganz sicher, aber sie glaubte, auch bei Will Riker Unbehagen zu spüren. Den Grund dafür verstand sie gut: Will hatte seinen Körper einmal einem Trill-Symbionten ›geliehen‹. Erleichtert stellte Deanna fest, dass beide ihre Emotionen sofort in den Griff bekamen, sie überwanden und sich auf die aktuelle Situation konzentrierten. Sie haben sich mit der Vergangenheit abgefunden, um dann das Leben in der Gegenwart fortzusetzen, dachte die Counselor anerkennend. Ein sehr gesundes Verhalten.

Worf hat eine Trill geheiratet, erinnerte sich Troi mit einem Hauch Eifersucht. Dann beherzigte sie ihren eigenen Rat und brachte dieses Gefühl unter Kontrolle. Ich wünsche ihm nur das Beste.

»Einige von Ihnen kennen vielleicht die Arbeit der bekannten Trill-Physikerin Dr. Lenara Kahn«, sagte Faal. Einige am Tisch nickten, und Deanna bekam Gewissensbisse. Sie versuchte, in Hinsicht auf die neuesten wissenschaftlichen Entwicklungen in der Föderation auf dem Laufenden zu bleiben und die entsprechenden Starfleet-Bulletins zu lesen, aber ihr Interesse galt vor allem der Psychologie und Soziologie, nicht den Naturwissenschaften, denen sie nur beiläufige Aufmerksamkeit schenkte. Und wenn schon, dachte sie. Ich hatte nie vor, mich zur technischen Abteilung versetzen zu lassen. »Vor einigen Jahren führten Dr. Kahn und ihre Mitarbeiter an Bord der Raumstation Deep Space Nine ein Experiment durch und schufen dabei das erste künstliche Wurmloch der Föderation. Es war instabil und kollabierte schon nach wenigen Momenten, aber inzwischen hat Dr. Kahns Forschungsgruppe ihre Technik verbessert. Sie sind noch immer Jahre davon entfernt, ein künstliches Wurmloch zu schaffen, das stabil ist und den Transfer in andere Sektoren der Galaxis gestattet, aber ich stellte folgende Überlegung an: Wenn man diese neue Technik ein wenig modifiziert, so könnte man damit eine Lücke in der galaktischen Barriere entstehen lassen und es einem Raumschiff ermöglichen, die andere Seite zu erreichen. Genau an dieser Stelle kommt die Enterprise ins Spiel, wie Sie vielleicht schon vermutet haben.«

Murmelnde Stimmen erklangen am Tisch und kommentierten leise Faals Ausführungen. Data und Geordi wechselten sich darin ab, dem Betazoiden Fragen zu stellen. Bei den meisten von ihnen ging es um technische Einzelheiten, die Troi nicht verstand. Sie störte sich nicht daran, dachte stattdessen über die Grundidee nach.

Die Barriere durchbrechen! Damit verhielt es sich ebenso wie mit der Vorstellung, Geschwindigkeiten jenseits von Warp zehn zu erreichen oder durch eine Sonne zu fliegen. Gelegentlich sprachen die Leute darüber, aber eigentlich rechnete niemand damit, so etwas wirklich zu erleben. Deanna entsann sich vage daran, dass die erste Enterprise unter dem Kommando von Captain Kirk die galaktische Barriere mehrmals durchstoßen hatte, für gewöhnlich mit ebenso spektakulären wie katastrophalen Konsequenzen. Starfleet hatte entsprechende Expeditionen schon vor Jahrzehnten verboten, aber es geschah immer wieder, dass irgendein tollkühner oder irrer Narr versuchte, mit einem speziell modifizierten Raumschiff durch die Barriere zu fliegen. Bisher hatte keiner dieser Möchte-gern-Helden überlebt. Vor Jahren, auf Betazed, hatte Riker solche fragwürdigen Unternehmen mit folgenden Worten kritisiert: »Sie sind das Warpära-Äquivalent des Versuchs, in einem Fass den Sturz über die Niagarafälle zu überleben.« Diesmal sollte sich die Enterprise-E in die Tiefe stürzen. Bei diesem Gedanken lief es Deanna kalt über den Rücken.

»Ich bin neugierig, Professor«, sagte Riker. »Wo genau soll der Test stattfinden?«

Faal berührte eine Schaltfläche seines Handcomputers, und wieder erschien die Karte der Galaxis auf dem Wandschirm. Ein keilförmiger Teil des Alpha-Quadranten wurde vergrößert, und der Betazoide deutete darauf. »Die Bereiche der Barriere, die sich im stellaren Territorium der Föderation erstrecken, sind gründlich untersucht worden, und zwar von unbemannten Sensorsonden. Dabei kam es zu einer erstaunlichen Feststellung. Seit ungefähr einem Jahr gibt es im Innern der Barriere erhebliche energetische Fluktuationen, wodurch sich hier und dort schwache Stellen gebildet haben.«

Schraffierungen markierten bestimmte Teile des gewölbten purpurnen Bandes auf dem Bildschirm, sie erschienen winzig im Vergleich zur Größe der Barriere. Kleine Löcher … Wie Lecks in einem Damm, dachte Troi. Aus irgendeinem Grund beunruhigte sie dieser Vergleich.

Faal bedachte sie mit einem sonderbaren Blick, so als hätte er ihre Emotionen empfangen. »Diese … Unvollkommenheiten in der Integrität der Barriere sind eigentlich unerheblich und führen zu keiner nennenswerten Beeinträchtigung ihres energetischen Niveaus. Allerdings bieten sie sich als logische Orte für einen Durchdringungsversuch an.« Er zeigte auf einen roten Punkt, der daraufhin zu blinken begann. »Dieser Ort befindet sich in einem unbewohnten, ansonsten uninteressanten Bereich des Alls. Starfleet möchte, dass das Experiment geheim bleibt, nicht von Romulanern oder Cardassianern beobachtet wird, und deshalb hat man sich für diese Stelle der Barriere entschieden. Während ich hier zu Ihnen spreche, werden spezielle Geräte an Bord der Enterprise gebeamt. Sie basieren auf Dr. Kahns ursprünglichen Konstruktionsmustern, sind jedoch für unsere Zwecke modifiziert worden. Ich freue mich bereits darauf, bei diesem Projekt mit Mr. LaForge und seinen Spezialisten zusammenzuarbeiten.«

»Danke«, sagte Geordi. Seine okularen Implantate glänzten, als er von Data zu Faal sah. »Ich bin sicher, dass wir den Herausforderungen gewachsen sind. Es klingt ganz nach einem wichtigen Durchbruch, und zwar nicht nur auf einem Gebiet.«

Troi betrachtete die Stelle, auf die Faal gezeigt hatte. Sie wusste nicht viel über jene Region, schätzte aber, dass sie sich mit Warp fünf in zwei oder drei Tagen erreichen ließ. Weder der Captain noch Will Riker reagierten mit Sorge auf den von Professor Faal gewählten Ort. Ganz offensichtlich rechneten sie mit einem ruhigen, ereignislosen Flug bis zur Barriere.

»Wie sehr ähnelt die galaktische Barriere der so genannten Großen Barriere, Professor?«, fragte Deanna. »Ist Ihre neue Technik in beiden Fällen wirksam?«

Faal nickte wissend. »Eine gute Frage. Bei dem, was wir als ›Große Barriere‹ bezeichnen, handelt es sich um ein ähnlich beschaffenes Energieband, das das Zentrum unserer Galaxis umgibt. Anders ausgedrückt: Die Große Barriere ist ein intragalaktisches Energiefeld, unser Ziel hingegen ein extragalaktisches.« Er fuhr sich mit der Hand durchs dünner werdende graue Haar. »Die Forschungen während der letzten hundert Jahre deuten darauf hin, dass beide Barrieren aus äquivalenten, vielleicht sogar identischen Energieformen bestehen. Rein theoretisch könnte die Technik des künstlichen Wurmlochs auch dazu verwendet werden, die Große Barriere zu durchdringen. Viele Theoretiker glauben, dass beide Barrieren die gleiche Ursache haben.«

»Welche?«, fragte Troi.

Faal lachte leise. »Ich fürchte, das ist mehr eine theologische als eine wissenschaftliche Frage, und somit fällt sie nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Soweit wir das feststellen können, reicht der Ursprung beider Barrieren auf die Zeit vor der Entstehung des ersten Lebens in unserer Galaxis zurück. Damit meine ich zumindest Leben in der Form, wie wir es kennen.«

Seltsam, dachte Deanna. Sie war nicht ganz sicher, glaubte aber, so etwas wie Unaufrichtigkeit hinter dem freundlichen Gebaren des betazoidischen Wissenschaftlers zu erkennen, so als würde er etwas verschweigen. Vielleicht ist er in Hinsicht auf seine Theorien nicht ganz so sicher, wie Starfleet glauben soll. Mehr konnte sie nicht feststellen; wegen seines starken telepathischen Potenzials gelang es ihr kaum, empathische Informationen über Faal zu gewinnen.

Die neben Deanna sitzende Beverly Crusher meldete sich zu Wort. Besorgnis zeigte sich in ihrem Gesicht. »Hat jemand an die möglichen ökologischen Konsequenzen eines Lochs in der Barriere gedacht? Wenn sie seit Jahrmilliarden besteht … Vielleicht erfüllt sie einen wichtigen Zweck, entweder für uns oder für eventuelle Lebensformen auf der anderen Seite. Ich möchte angesichts eines faszinierenden Projekts nicht in die Rolle der Miesmacherin schlüpfen, aber: Sollte die Barriere nicht besser intakt bleiben?«

Da ist es wieder, dachte Troi und beobachtete Faal aufmerksam. Sie spürte bei ihm eine gewisse Reaktion auf Beverlys Frage. Etwas regte sich und verschwand sofort wieder, bevor Deanna es erfassen konnte. Furcht? Schuld? Ärger? Vielleicht gefällt es ihm einfach nicht, dass man sein Experiment in Frage stellt, spekulierte sie. Zweifellos wäre er nicht der erste engagierte Wissenschaftler gewesen, der an einem Tunnelblick litt, wenn es um seine eigenen Geistesprodukte ging. Deanna wusste aus Erfahrung: Manche Forscher waren bereit, ihre Projekte ebenso hartnäckig zu verteidigen wie eine Sehlat-Mutter ihr Junges.

Wenn sich Faal in die Defensive gedrängt fühlte, so ließ er sich nichts davon anmerken. »›Richte vor allem keinen Schaden an‹, nicht wahr, Doktor?«, erwiderte er freundlich und umschrieb damit den hippokratischen Eid. »Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, Doktor, und ich möchte Sie mit einem Hinweis auf den Maßstab unseres Experiments beruhigen. Angesichts der gewaltigen Ausmaße der galaktischen Barriere könnte man unser Projekt mit dem Versuch vergleichen, einige Ziegelsteine aus der Chinesischen Mauer zu schlagen. Es ist kaum vorstellbar, dass wir das Ökosystem der Galaxis schädigen, ganz zu schweigen von den Dingen, die sich jenseits davon befinden. Allerdings ist die mögliche Gefahr ein weiterer guter Grund, das Experiment in einem unbewohnten Sektor durchzuführen. Soweit wir wissen, erstreckt sich auf der anderen Seite nur die Leere zwischen unserer eigenen Galaxis und ihren Nachbarn.«

Einmal mehr betätigte Faal ein Schaltelement seines Handcomputers, und daraufhin zeigte der Wandschirm wieder das eindrucksvolle Bild, mit dem er seinen Vortrag begonnen hatte: das schimmernde energetische Band der Tausende von Lichtjahren langen galaktischen Barriere.

»Starfleet glaubt …«, begann der Betazoide, unterbrach sich dann aber, weil er einen Hustenanfall erlitt. Er hob die freie Hand zum Mund, hustete noch einige Male und keuchte dann. Voller Mitgefühl sah Troi, wie sich seine Brust hob und senkte. Sie war keine Ärztin, aber der Husten klang nicht gut, schien tief aus den Lungen zu kommen. Beverlys Gesicht zeigte erneut Besorgnis, aber diesmal galt sie dem Gesundheitszustand des Betazoiden.

»Ich bitte um Verzeihung«, schnaufte Faal und suchte in den Taschen seines hellbraunen Anzugs. Schließlich holte er einen kleinen Injektor hervor und presste ihn an die Armbeuge. Deanna vernahm ein leises Zischen, als das Gerät ein Medikament in den Blutkreislauf injizierte. Schon nach wenigen Sekunden atmete Faal wieder normal. »Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung. Ich fürchte, mit meiner Gesundheit steht es nicht zum Besten.«

Troi entsann sich an ihren früheren Eindruck einer Behinderung. Hatte Faal versucht, dieses Leiden zu verbergen? Betazoiden waren zwar stolz auf das unbefangene Verhältnis zum eigenen Körper, aber manchmal scheuten sie davor zurück, eine ernste Erkrankung zuzugeben. Deanna dachte daran, dass Faal seine Familie mitnahm, obwohl das Experiment gefährlich werden konnte, und sie überlegte, wie sich das Leiden auf seine Kinder ausgewirkt hatte. Vielleicht sollte ich mich auf eine psychologische Beratung für die ganze Familie vorbereiten.

Faal atmete mehrmals tief durch und wandte sich dann an Beverly. »Als Bordärztin der Enterprise sollten Sie wissen, dass ich an der Iversonschen Krankheit leide.«

Die emotionale Temperatur im Konferenzzimmer stieg an, als Faal diese grässliche Krankheit erwähnte. Trotz der modernen Medizin des vierundzwanzigsten Jahrhunderts gab es für die zum Glück nicht ansteckende Iversonsche Krankheit noch immer keine Heilung. Sie griff das Muskel- und Bindegewebe an, was zu einer progressiven Atrophie von Gliedmaßen und lebenswichtigen Organen führte. Troi vermutete, dass sich das Leiden bei Faal vor allem auf die Lungen auswirkte. Bei den anderen Starfleet-Offizieren spürte sie sowohl Anteilnahme als auch Verlegenheit. Sicher erinnerten sie sich alle an Admiral Mark Jameson und seine Verzweiflung, die ihn während der Mission auf Mordan IV veranlasst hatte, eine verbotene Verjüngungsdroge zu nehmen.

»Es tut mir sehr Leid«, sagte die Counselor.

»Ich bin jederzeit bereit, Ihnen zu helfen«, fügte Beverly Crusher hinzu. »Vielleicht sollten Sie später zur Krankenstation kommen, damit wir ein persönliches Gespräch über Ihren Zustand führen können.«

»Ich danke Ihnen«, erwiderte Faal. »Aber bitte nehmen Sie meine Krankheit nicht zum Anlass, sich Sorgen um mich zu machen.« Er hob den Injektor. »Mein Arzt hat mir Polyadrenalin für die gegenwärtigen Symptome verschrieben. Wichtig ist nur, dass ich lange genug am Leben bleibe, um mein Werk zu vollenden.« Der Injektor verschwand wieder in einer Tasche, und Faal deutete erneut auf die Darstellung der galaktischen Barriere.

»Die wissenschaftliche Abteilung von Starfleet hat das mögliche Risiko des Experiments als akzeptabel eingestuft«, fuhr der Betazoide fort. »Vor allem weil dadurch eine neue Ära der Expansion über die Grenzen unserer Galaxis hinaus beginnen könnte. Die Erforschung des Unbekannten ist nie ungefährlich gewesen. Das stimmt doch, Captain, oder?«

»Ja«, bestätigte Picard. »Die wichtigste Aufgabe der Enterprise und auch von Starfleet besteht darin, unser Wissen über das Universum zu mehren und in Bereiche vorzustoßen, wo noch nie jemand gewesen ist.« Der Captain stand auf. »Ihr Experiment, Professor Faal, setzt die stolzen Traditionen dieses Schiffes fort. Hoffen wir, dass es zu einem Erfolg führt.«

Wie schade, dass die anderen Besatzungsmitglieder die Leidenschaft und das Engagement des Captains nicht ebenso deutlich spüren können wie ich, dachte Deanna. Dann sah sie sich am Konferenztisch um und bemerkte das Glitzern der Begeisterung in den Augen der anderen Offiziere. Selbst Beverly teilte diesen Enthusiasmus, trotz ihrer anfänglichen Zweifel. Nun, vielleicht können sie es doch.

»Danke, Captain«, sagte Lem Faal, und Troi stellte fest, dass er noch immer ein wenig außer Atem war. »Ich kann es gar nicht abwarten zu beginnen.«

Diesmal fühlte Deanna uneingeschränkte Aufrichtigkeit in den Worten des Betazoiden.


Kapitel 2

 

»Der schwierigste Teil besteht darin, den Torpedo im Innern der Barriere intakt zu halten, bis er einen Magneton-Impuls senden kann«, erklärte Lem Faal.

»Das ist mehr als nur schwer«, erwiderte Chefingenieur Geordi LaForge. Seit der Besprechung im Konferenzzimmer hatte er über die galaktische Barriere gelesen und wusste jetzt besser, womit sie es zu tun hatten. »Es ist fast unmöglich.«

Die Konsole neben dem Büro des Chefingenieurs war dem betazoidischen Wissenschaftler als Arbeitsplatz zugewiesen worden, an dem er die Vorbereitungen für das Experiment vervollständigen konnte. LaForge hatte auch einen Sessel besorgt, damit der kranke Mann nicht die ganze Zeit über stehen musste.

Während sie die Diagramme betrachteten, die ihnen der Monitor zeigte, erklärte Faal die Details seines Experiments.

»Es geht darum, die Polarität der Schilde so zu modifizieren, dass sie exakt der Barrieren-Amplitude an der Stelle entspricht, wo der Quantentorpedo mit dem Impuls-Generator hineinfliegt. Die Amplitude verändert sich natürlich ständig, aber wenn wir alles richtig hinbekommen, sollte die strukturelle Integrität des Torpedos lange genug gewahrt bleiben, um den Magneton-Impuls auszulösen. Er wird mit einer von der Enterprise erzeugten Subraum-Tensormatrix interagieren und dadurch eine Öffnung im Raum-Zeit-Kontinuum schaffen. Nach meinen Berechnungen wird das künstliche Wurmloch das energetische Gitter der Barriere durchstoßen und einen Normalraum-Tunnel zur anderen Seite erzeugen.«

»Und dann sind es nur noch zwei Millionen Lichtjahre bis zur nächsten Galaxis, nicht wahr?«, erwiderte Geordi und lächelte. »Nun, ich schätze, die Brücke müssen wir bauen, wenn es so weit ist.«

»Genau«, sagte Faal. »Diese Herausforderung überlasse ich den Raumschiff-Konstrukteuren und Transwarp-Enthusiasten. Wer weiß? Vielleicht besteht die Antwort aus einem Generationenschiff – falls es genug Kolonisten gibt, die bereit sind, die Landung ihren Nachkommen zu überlassen. In Frage käme auch Hibernation. Aber bevor wir uns der gewaltigen Kluft zwischen den Galaxien zuwenden können, müssen wir zunächst einmal den schimmernden Käfig verlassen, der uns seit dem Anbeginn der Zeit gefangen hält. Wir sind wie junge Vögel, die schließlich ihr Nest verlassen müssen, um den weiten blauen Himmel jenseits davon zu erforschen.«

»Auf diese Weise habe ich es nie gesehen«, meinte Geordi. »Die Milchstraße ist ein ziemlich großes Nest.«

»Selbst das größte Nest engt ein, und der größte Käfig bleibt ein Käfig«, beharrte Faal mit einem Hauch Bitterkeit in der Stimme. »Nehmen Sie mich. Mein Geist genießt die Freiheit, die fundamentalen Prinzipien des Universums zu erforschen, aber er steckt in einem schwachen, sterbenden Körper.« Er sah von den Diagrammen auf und musterte Geordi. »Entschuldigen Sie bitte, Commander, aber Ihre Augen faszinieren mich. Handelt es sich um die neuen okularen Implantate, die gerade erst auf der Erde entwickelt worden sind?«

Die Neugier des betazoidischen Wissenschaftlers störte Geordi keineswegs. Manchmal überraschten ihn seine neuen Augen selbst, zum Beispiel wenn er in einen Spiegel blickte.

»Schon gut«, entgegnete er. »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich für rehabilitative Medizin interessieren. Oder gilt Ihr Interesse der Optik?«

»Mir geht es vor allem um die Evolution«, sagte Faal. »Heute nimmt die Technik den Platz der natürlichen Auslese als treibende Kraft der Evolution ein. Deshalb fasziniert es mich, wenn intelligente Wesen neue Möglichkeiten nutzen, die Mängel ihrer Biologie auszugleichen. Prothesen sind ein Mittel, genetische Manipulation ein anderes. Vielleicht gilt das auch für den Versuch, die galaktische Barriere zu durchdringen. Wir bemühen uns, die angeborenen Schwächen unseres humanoiden Körpers zu überwinden und zu überlegenen Geschöpfen zu werden, so wie Sie die neueste medizinische Technik nutzten, um sich zu verbessern.«

Geordi wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte. Er hielt sich nicht für ›überlegen‹, glaubte nur, jetzt besser gerüstet zu sein, für das Leben im Allgemeinen und die Arbeit im Besonderen. »Wie Sie meinen, Professor«, sagte er und spürte dabei vages Unbehagen. Seiner Ansicht nach klang Lem Faal zu sehr wie ein Borg. Vielleicht lag es nur an dem Licht, das vom Monitor der Konsole ausging, aber bei den letzten Worten des Betazoiden war ein seltsamer Glanz in seinen Augen entstanden. Ob ich das vor einigen Jahren bemerkt hätte?, fragte sich Geordi. Das VISOR hatte ihm gute Dienste geleistet. Er war damit imstande gewesen, Haarrisse in Metallplatten zu erkennen und den Flug von Neutrinos durch einen Plasmastrom zu verfolgen. Aber die Nuancen von Gesichtsausdrücken zu unterscheiden … Dazu hatte sich jenes Gerät nicht geeignet.

»Chief!«

Geordi drehte sich um und sah, wie sich Lieutenant Reginald Barclay näherte. Er schob eine Antigrav-Plattform vor sich her, und darauf ruhte ein Apparat, den Geordi aus Faals Blaupausen kannte.

»Mr. DeCandido vom Transporterraum Fünf meinte, dass Sie das hier benötigen«, sagte Barclay.

Die aus schwarzem Metall bestehende Plattform schwebte in Taillenhöhe über dem Boden, und Barclay steuerte sie mit Hilfe einer Lenkstange vor seiner Brust. Ein Stasisfeld umgab Faals Erfindung, die aus einem glänzenden Stahlzylinder bestand. Er war etwa anderthalb Meter hoch und von einer Kugel aus transparentem Kunststoff umgeben, die oben und unten Kontaktplatten aufwies. Sie erweckte den Eindruck, außerhalb des Einflussbereichs eines Antigravfelds recht schwer zu sein. Instinktiv versuchte Geordi, die Masse abzuschätzen, fragte sich dabei, wie sich der Apparat auf die Flugbahn eines Quantentorpedos auswirken würde. Es sollte nicht zu schwer sein, die Kugel in einem Torpedo unterzubringen, dachte er. Vorausgesetzt natürlich, dass in ihr alles richtig funktioniert.

»Danke, Reg«, sagte er. »Professor Faal, ich möchte Ihnen Lieutenant Reginald Barclay vorstellen. Reg, das ist Professor Faal.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen«, brachte Barclay unsicher hervor. »Sie bereiten ein sehr kühnes Experiment vor, und es ist mir eine Ehre, daran teilnehmen zu dürfen …« Er löste eine Hand von der Lenkstange, um sie Faal zu reichen, aber daraufhin neigte sich die Plattform zur Seite. Hastig schloss er wieder beide Hände um die Lenkvorrichtung. »Oh. Entschuldigung.«

Faal musterte Barclay skeptisch, und Geordi musste der Versuchung widerstehen, mit den künstlichen Augen zu rollen. Es gelang Barclay immer, einen schlechten ersten Eindruck zu machen, was eigentlich schade war, da es ihm im Grunde genommen nicht an Befähigung mangelte. Allerdings hing Barclays Kompetenz unmittelbar von seinem Selbstvertrauen ab, und das ließ oft zu wünschen übrig. Je unsicherer er wurde, desto mehr Fehler unterliefen ihm, was ihn noch mehr verunsicherte. Geordi hatte Barclay vor einigen Jahren in sein Team aufgenommen, und seitdem machte der nervöse Mann echte Fortschritte. Leider kam es manchmal auch zu Rückschlägen. So ein Pech, dass er ausgerechnet heute einen schlechten Tag hat, dachte LaForge.

»Seien Sie vorsichtig, Lieutenant«, wandte sich Faal an Barclay. »Sie befördern da das Herz meines Experiments. Der Zylinder enthält das monomolekulare Fragment eines Quantenfadens, eingebettet in eine Protomaterie-Matrix. Das Fragment muss genau ausgerichtet sein, wenn es zum Magneton-Impuls kommt; andernfalls lassen sich Kraft und Richtung der Protomaterie-Reaktion nicht kontrollieren. Es könnte nur zu einem kurzfristigen Subraum-Riss kommen, der auf die Barriere ohne jede Wirkung bleibt.«

»Verstanden, Professor«, sagte Barclay. »Sie können auf mich zählen. Ich werde diese Komponente mit der gleichen Sorgfalt hüten wie eine Horta-Mutter ihre Eier. Mit mir sind Sie sogar noch besser dran, da Sie mich nicht mit Siliziumbrocken füttern müssen.« Er bemerkte den wachsenden Zweifel im Gesicht des Betazoiden und fügte hinzu: »Äh … das war ein Scherz. Der letzte Teil, meine ich, nicht die Sache mit dem Hüten der Komponente, das habe ich völlig ernst gemeint, auch wenn Ihnen der Horta-Vergleich vielleicht nicht gefällt, ich meine, nicht alle Leute …«

»Schon gut«, warf Geordi ein, um Barclay zu retten. »Platzieren Sie die Sphäre auf dem Tisch dort. Professor Faal und ich müssen noch einige Justierungen vornehmen.«

»Alles klar«, bestätigte Barclay und mied einen Blickkontakt mit Faal. Er schob die Antigrav-Plattform zu einem hohen Regal, auf dem empfindliche Instrumente lagen. Die Plattform schwebte einige Zentimeter über der Kante des Regals. Sorgenfalten bildeten sich in Barclays Stirn, als er zu den Kontrollen auf der anderen Seite sah.

»Ich muss nur kurz was in Ordnung bringen«, sagte er, lächelte schief und schickte sich an, zu den Kontrollen auf der gegenüberliegenden Seite der Plattform zu gehen.

Nach Regs erstem Schritt schien sich die Zeit für Geordi zu dehnen. Barclay bewegte sich wie in Zeitlupe, als er an der Antigrav-Plattform vorbeitrat, dabei aber nicht genug Abstand wahrte. LaForge spürte, wie sein Mund aufklappte, und das erste Wort einer Warnung kam ihm über die Lippen. Er beobachtete, wie Barclay langsam, quälend langsam mit dem linken Ellenbogen an die eine Ecke der Plattform stieß. Der Zylinder darauf erzitterte, und aus einem Reflex heraus sprang Reg zur Seite. Geordi hob die Hand vor die Augen. Dies war eine der Gelegenheiten, bei denen er sich wünschte, dass ihn die medizinische Wissenschaft nicht mit einem so guten Sehvermögen ausgestattet hätte.

Als er schließlich den Mut aufbrachte und die Hand sinken ließ, um einen Eindruck vom angerichteten Schaden zu gewinnen, seufzte er erleichtert. Wie durch ein Wunder hatte sich die Antigrav-Plattform wieder stabilisiert. Die Zeit verstrich wieder mit normaler Geschwindigkeit. Aus weiter Ferne hörte er Barclay, der sich für die Fast-Katastrophe entschuldigte, doch Geordis Sorge galt vor allem dem betazoidischen Wissenschaftler.

Er sah zum Professor. Faals Gesicht war kalkweiß, und sein Mund stand offen. Seine Züge brachten fassungsloses Entsetzen zum Ausdruck.

Hat die Krankheit sein Herz geschwächt?, fragte sich LaForge. Hoffentlich nicht – Faal sah aus, als könnte er vom einen Augenblick zum anderen tot umfallen. Er zitterte so sehr, dass es nur noch Sekunden zu dauern schien, bis er aus dem Sessel rutschte. Ob ich Dr. Crusher Bescheid geben soll?

»Äh«, stammelte Barclay und blickte zu Boden. »Ist das alles, Sir?«

Geordi schickte dem Gott der Chefingenieure ein stummes Dankgebet. Ihm lag nichts daran, dem Captain mitteilen zu müssen, dass sein Team die wichtigste Komponente des Experiments ruiniert hatte. Er beschloss, Barclay für einige weitere Gespräche mit Counselor Troi vorzumerken. Er brauchte nicht nur mehr Selbstvertrauen, sondern auch eine ordentliche Standpauke.

»Sie sollten besser aufpassen, Lieutenant«, sagte LaForge. Seine Verlegenheit Faal gegenüber verlieh den Worten Nachdruck. »Dieses Projekt ist zu wichtig, als dass Sie sich irgendwelche Sorglosigkeiten erlauben könnten.« Es gefiel ihm ganz und gar nicht, einen anderen Starfleet-Offizier in der Anwesenheit eines Besuchers zu kritisieren, aber Barclay ließ ihm keine Wahl. Er musste Reg den Kopf waschen und Professor Faal zeigen, dass er die Situation unter Kontrolle hatte.

Das war zumindest der Plan …

»Ich glaube es einfach nicht!«, explodierte Faal. Er sprang auf und trat Barclay gegenüber. Die Ausrüstung hatte den Zwischenfall heil überstanden, nicht aber die Gemütslage des Professors. Die fahle Blässe verschwand aus seinem Gesicht, wich roten Flecken des Zorns. Er kniff die Augen zusammen und bebte noch immer am ganzen Leib. »Viele Jahre der harten Arbeit und Selbstaufopferung … Und dieser Idiot hätte fast alles ruiniert!«

Barclay wirkte wie am Boden zerstört. Ja, dachte Geordi. Deanna wird eine Menge Arbeit mit ihm haben.

Der Lieutenant versuchte erneut, sich zu entschuldigen, brachte aber nur ein unverständliches Brabbeln hervor.

»Bestimmt sah alles viel schlimmer aus, als es in Wirklichkeit der Fall war«, sagte Geordi. Er wollte die Wogen glätten und Faal beruhigen, bevor der Betazoide einen regelrechten Anfall erlitt. »Außerdem hatten wir ohnehin vor, alle Instrumente noch einmal zu überprüfen.«

Faal hörte gar nicht zu. »Wenn Ihnen nur klar wäre, was auf dem Spiel steht!«, rief er, hob den Arm und hätte Barclay vielleicht geschlagen, wenn LaForge nicht zwischen die beiden Männer getreten wäre.

»He!«, protestierte Geordi. »Immer mit der Ruhe. Es war nur eine kleine Ungeschicklichkeit, weiter nichts.«

Faal ließ den Arm langsam sinken, aber in seinen Augen loderte noch immer das Feuer des Zorns. Geordi hielt es für das Beste, dass Reg so schnell wie möglich aus dem Blickfeld des Betazoiden verschwand.

»Lieutenant, kehren Sie zum Transporterraum zurück; vielleicht braucht DeCandido Ihre Hilfe. Von jetzt an nehmen Sie nicht mehr an diesem Experiment teil. Wir sprechen uns später.«

Barclay nickte beschämt, eilte fort und überließ den zornigen Wissenschaftler Geordi. Der größte Teil von Faals Wut schien sich inzwischen verflüchtigt zu haben. Sein Gesicht bekam wieder eine normale Farbe, und er atmete mehrmals tief durch, wie jemand, der sich unter Kontrolle zu bringen versuchte.

»Ich bitte um Entschuldigung, Mr. LaForge«, sagte er und hustete in die Faust. Nach der Woge des Zorns schien er in Atemnot zu geraten. Rasch holte er den Injektor hervor und presste sich das kleine Gerät an die Armbeuge. »Ich hätte mich nicht so gehen lassen sollen.« Er hustete noch einmal, ging zur Antigrav-Plattform und berührte die Kugel. »Als ich sah, wie der Apparat kippte … Ich habe das Schlimmste befürchtet.«

»Ich verstehe Sie.« Geordi verzichtete auf Kritik am unbeherrschten Verhalten des Professors. Sicher stellte die Krankheit eine große Belastung für ihn dar. »Um ganz ehrlich zu sein: Einige Sekunden lang bin ich ebenfalls sehr besorgt gewesen. Daher kann ich mir gut vorstellen, wie es Ihnen ergangen ist.«

»Nein, Commander«, erwiderte Faal ernst. »Ich glaube, das können Sie nicht.«

Geordi machte sich zwei weitere gedankliche Notizen. 1. Barclay sollte dem Betazoiden besser nicht mehr unter die Augen treten, bis das Experiment vorüber war. 2. Professor Lem Faal von der Universität von Betazed, Träger einiger der höchsten wissenschaftlichen Auszeichnungen der Föderation, war weitaus labiler, als es zunächst den Anschein hatte.


Interludium

 

Wie die meisten Betazoiden war sich Milo Faal der eigenen Emotionen bewusst, und derzeit fühlte er eine an Ärger grenzende Langeweile. Wo befand sich sein Vater? Vermutlich steckt er in irgendeinem Laboratorium, dachte der elfjährige Junge. Wie üblich. Er hat uns einfach vergessen. Schon wieder.

Das Gästequartier an Bord der Enterprise war groß und komfortabel. Captain Picard hatte der Faal-Familie die beste VIP-Unterkunft an Bord zur Verfügung gestellt. Sie bestand aus drei Schlafzimmern, zwei Badezimmern, einem persönlichen Replikator und einem großen Wohnraum mit einem Tisch, einer Couch und mehreren bequemen Sesseln. Milo rutschte unruhig auf der Couch hin und her. Er hatte die blauen Wände, die vermutlich beruhigend wirken sollten, bereits satt. Er befürchtete, sie auch während der nächsten Tage anstarren zu müssen.

Bisher entsprach die Reise exakt den Erwartungen des Jungen: Sie war schrecklich langweilig. Er hatte ihr ganzes Gepäck ausgepackt – ohne die Hilfe seines Vaters, herzlichen Dank – und seine kleine Schwester Kinya in einem der Schlafzimmer zu Bett gebracht. Er überwachte sie telepathisch, spürte nur Erschöpfung und Zufriedenheit. Mit ein wenig Glück würde sie stundenlang schlafen, und Milo fragte sich, was er in dieser Zeit anstellen sollte. Er zweifelte kaum daran, dass es im Umkreis von mindestens zweihundert Lichtjahren keine gleichaltrigen Kinder gab, die als Spielkameraden in Frage kamen.

In der Außenwand des Wohnraums, der Couch gegenüber, gab es ein breites Fenster aus speziell verstärktem transparentem Aluminium. Es gewährte Ausblick ins All, zeigte die im Warptransfer vorbeiziehenden Sterne. Ein hübscher Anblick, zugegeben, aber derzeit erinnerte er Milo nur daran, wie weit er von zu Hause und seinen Freunden auf Betazed entfernt war.

Und was erwartete ihn in der kommenden Woche? Wahrscheinlich musste er ständig babysitten, während sein Vater die ganze Zeit mit seinem so überaus wichtigen Experiment verbrachte. Manchmal fühlte er sich Kinya gegenüber gar nicht mehr wie ein Bruder, sondern in eine Elternrolle gedrängt.

Wenn doch nur Mama hier wäre, dachte er und achtete darauf, diesen Gedanken von seiner Schwester fern zu halten, um sie nicht zu stören. Natürlich konnte sein Wunsch nicht in Erfüllung gehen. Ihre Mutter war vor mehr als einem Jahr bei einem Transporterunfall ums Leben gekommen. Und von jenem Zeitpunkt an ging alles den Gravitationsschacht hinab, dachte Milo bitter.

Nach dem Unfall war ihr Vater nie mehr so wie vorher. Im Namen des Zweiten Hauses: Wo bist du, Papa? Milo blickte zur geschlossenen Tür, hinter der sich ein Korridor erstreckte – von dort aus konnte man alle anderen Sektionen des Schiffes erreichen. Manchmal gewann der Junge den Eindruck, dass sie durch den Tod der Mutter beide Elternteile verloren hatten. Zwischen Krankheit und Experimenten schien ihr Vater keine Zeit mehr für sie zu finden. Selbst wenn er ihnen Gesellschaft leistete, was immer seltener geschah: In Gedanken weilte er ganz woanders, unerreichbar fern für seine Kinder. Warum sind deine Experimente überhaupt so wichtig? Du solltest hier sein, Papa.

Insbesondere jetzt, fügte Milo in Gedanken hinzu. Er wusste natürlich, dass sein Vater krank war. In einer telepathischen Gesellschaft konnte man so etwas nicht verbergen, erst recht nicht vor dem eigenen Sohn. Ein Grund mehr, warum Lem Faal so viel Zeit wie möglich mit seiner Familie verbringen sollte – bevor ihm etwas zustieß. Falls mit ihm etwas geschah, korrigierte sich Milo. Er brachte es einfach nicht fertig, den Tod seines Vaters als eine konkrete Möglichkeit in Erwägung zu ziehen. Es gab immer eine Chance, fand er. Sie hatten noch Zeit, die Dinge zu verändern.

Aber wie viel Zeit blieb ihnen noch?

Milo legte sich auf die Seite, und seine nackten Füße berührten die Armlehne am Ende der Couch. Er spürte ein schon vertrautes Brennen im Hals und Tränen quollen ihm in die Augen.

Nein, dachte er. Ich werde jetzt nicht weinen. Schließlich war niemand da, der ihn sehen oder hören konnte. Er blickte aus dem breiten Panoramafenster, beobachtete die vorbeigleitenden Sterne und versuchte, in positiveren Bahnen zu denken.

Mit dem Flaggschiff von Starfleet durch die Galaxis zu fliegen … Das hatte auch einen aufregenden Aspekt, musste er sich eingestehen. Allen Schulkindern der Föderation war die Enterprise ein Begriff. Dieses Schiff – besser gesagt: diese Crew – hatte zweimal den Sieg über die Borg errungen. Der Flug wäre gar nicht schlecht, wenn sich Papa mehr Zeit für uns nähme. Milo stellte sich vor, wie sie gemeinsam Ausflüge durch das Schiff unternahmen, sich den Maschinenraum ansahen, vielleicht sogar die Brücke. Sicher, gelegentlich musste sein Vater ein wenig arbeiten und die wichtigsten Phasen des Projekts beaufsichtigen, aber die Starfleet-Techniker sollten eigentlich imstande sein, sich um die meisten Details zu kümmern, zumindest bis sie den Einsatzort erreichten. Es ist nicht nötig, dass ihnen Papa dauernd über die Schultern blickt.

Nein, bestimmt nicht.

Der Türmelder summte. Milo sprang von der Couch, lief zur Tür und glaubte fest, dass sein Vater kam, um mit ihm die Brücke zu besichtigen. Es wurde auch Zeit, dachte er und verbannte den Ärger in einen fernen Winkel seines Bewusstseins. Er wollte sich von seinen verletzten Gefühlen nicht die Freude auf eine bessere Zukunft verderben lassen. Endlich war sein Vater gekommen, um Zeit mit ihm zu verbringen.

Die Tür öffnete sich, aber Milo sah nicht etwa seinen Papa, sondern einen Fremden in Starfleet-Uniform. Die Gedankenmuster deuteten darauf hin, dass es sich um einen erwachsenen Menschen handelte, etwa zwanzig oder dreißig Jahre alt. Das genaue Alter ließ sich bei Erwachsenen nur schwer feststellen, insbesondere bei Menschen.

»Hallo«, sagte der Mann und blickte aufs Display eines Handcomputers. »Ich nehme an, du bist Milo. Ich bin Fähnrich Whitman, aber du kannst mich Percy nennen, wenn du möchtest.«

Offenbar wies Milos Gesichtsausdruck deutlich auf seine Enttäuschung hin, denn der Junge empfing Anteilnahme von Whitman.

»Derzeit hat dein Vater leider zu tun, aber Counselor Troi glaubt, dass euch ein Ausflug zum Holodeck gefallen könnte.« Der Mann betrat das Quartier, sah erneut auf die Anzeigen des Handcomputers und blickte sich dann um. »Ist deine Schwester hier?«

»Sie schläft«, erwiderte Milo und versuchte, nicht so traurig zu klingen, wie er sich fühlte. Menschen sind keine Empathen, erinnerte er sich. Ich sollte mich dankbar zeigen, aus reiner Höflichkeit. »Warten Sie hier. Ich hole Kinya.«

Ich hätte es wissen sollen, dachte Milo, als er Kinyas Schlafzimmer betrat und feststellte, dass seine Schwester bereits wach war – vermutlich hatte sie den Mann gehört oder seine Gedanken wahrgenommen. Sie begann zu weinen, und Milo hob sie hoch, drückte sie behutsam an sich und klopfte ihr auf den Rücken, bis sie sich wieder beruhigte. Papa würde seine Arbeit nie für uns unterbrechen, dachte er bitter und achtete darauf, seine Empfindungen vor Kinya abzuschirmen. Er überlässt uns lieber irgendeinem blöden Babysitter.

Ein Ausflug zum Holodeck. Wirklich toll. Wenn es seine Absicht gewesen wäre, sich die Zeit mit holographischen Simulationen zu vertreiben, hätte er auch auf Betazed bleiben können. Und die Idee ging nicht einmal auf seinen Vater zurück, sondern auf die Counselor!

Herzlichen Dank, Papa, dachte Milo. Er öffnete dabei das eigene Selbst und hoffte, dass sein Vater diesen Gedanken empfing, wo auch immer er sich an Bord dieses dummen Raumschiffs befand.

Aber selbst wenn er mich hört – wahrscheinlich ist es ihm gleichgültig …


Kapitel 3

 

Die Tür des Bereitschaftsraums öffnete sich, und Deanna trat ein.

»Danke, dass Sie sofort gekommen sind, Counselor«, sagte Picard. Er wartete, bis sie neben Geordi vor dem Schreibtisch Platz genommen hatte. Die Tür schloss sich wieder und gewährte den drei Personen eine gewisse Privatsphäre. »Mr. LaForge hat mir von einem unangenehmen Zwischenfall berichtet, der Lem Faal betrifft, und in diesem Zusammenhang interessiert mich auch Ihre Meinung.«

Geordi beschrieb Faals Konfrontation mit Lieutenant Barclay. »Wahrscheinlich ist die Sache nicht weiter wichtig«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Aber ich dachte, der Captain sollte darüber Bescheid wissen.«

»Es war richtig von Ihnen, mich darauf hinzuweisen«, erwiderte Picard. Er fand das Verhalten des betazoidischen Wissenschaftlers geradezu empörend. Zugegeben, Barclay konnte zu einem echten Ärgernis werden, aber einem Gast an Bord stand es nicht zu, ein Besatzungsmitglied zu beschimpfen. Das galt auch für Gäste, die einen sehr guten wissenschaftlichen Ruf genossen. Wenn Faal Barclay geschlagen hätte, säße er jetzt mit ziemlicher Sicherheit in einer Arrestzelle.

»Ich weiß Ihr Bemühen zu schätzen, mich auf dem Laufenden zu halten«, wandte sich der Captain an LaForge. Der Chefingenieur wäre bestimmt lieber im Maschinenraum gewesen, um die Vorbereitungen für das Experiment fortzusetzen.

Picards Blick glitt zu Deanna. »Welchen Eindruck haben Sie von Faal gewonnen, Counselor?«

Troi zögerte und runzelte die Stirn, was eine gewisse Besorgnis im Captain weckte. Lem Faal war ihm nicht als besonders schwierig erschienen. Was hatte Deanna in ihm gespürt? Mentale oder emotionale Instabilität? Wenn das der Fall war, so verstand er es gut, sie zu verstecken.

»Gibt es ein Problem mit dem Professor?«, fragte der Captain.

Das lange schwarze Haar der Counselor knisterte leise, als sie den Kopf schüttelte und seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe das Gefühl, dass er irgendetwas verbirgt.«

»Was?«, hakte Picard nach.

»Das weiß ich nicht. Unglücklicherweise ist Faal ein voller Telepath, wie die meisten Betazoiden, und dadurch fallen mir empathische Sondierungen schwerer. Um ganz ehrlich zu sein: Manchmal glaube ich fast, dass ich es mir nur einbilde oder dass es sich um jene Anspannung handelt, die bei einem Wissenschaftler kurz vor einem wichtigen Experiment durchaus normal wäre.« Deanna musterte den Captain aufmerksam und versuchte, sich ihm verständlich zu machen. »Und dann empfange ich wieder etwas, das … nicht ganz richtig ist. Etwas, das Faal für sich behalten möchte.«

»Sind Sie sicher, dass es bei diesem Etwas nicht um tief verwurzelte Ängste in Hinsicht auf Faals Leiden geht?«, fragte Picard. »Die Iversonsche Krankheit ist unheilbar. Der Professor wird ihr früher oder später zum Opfer fallen, und das weiß er auch. Es ist bestimmt nicht leicht, mit einem solchen Wissen zu leben.«

»Ich habe diese Möglichkeit berücksichtigt«, entgegnete Deanna. »Die tödliche Krankheit stellt sicher einen erheblichen Stressfaktor für ihn dar, aber vielleicht steckt noch mehr hinter dem, was ich spüre. Als er während der Besprechung im Konferenzzimmer erwähnte, an der Iversonschen Krankheit zu leiden, gewann ich nicht den Eindruck, dass er ein gut gehütetes Geheimnis preisgab. Möglicherweise verbirgt er etwas, das in keinem Zusammenhang mit seinem Leiden steht.«

»Was ist mit seiner Familie?«, fragte Picard. Er war alles andere als begeistert gewesen, als ihn die ersten Missionsinstruktionen darauf hinwiesen, dass Professor Faal seine beiden Kinder mitbringen würde. Das Ende der Enterprise-D und die kritische Situation angesichts des Krieges gegen das Dominion hatten bei Starfleet Command zu einem Umdenken geführt. Inzwischen galt es nicht mehr als unbedenklich, dass sich Kinder an Bord von Raumschiffen befanden, die an riskanten wissenschaftlichen oder militärischen Missionen teilnahmen. Picard hatte das mit großer Zufriedenheit zur Kenntnis genommen. Nur sehr widerstrebend hatte er sich an das familienfreundliche Ambiente der vorherigen Enterprise gewöhnt und es nie für richtig gehalten, dass sich kleine Kinder ständig – oder auch nur vorübergehend – an Bord aufhielten. »Wie ergeht es seinen Kindern bei dieser Reise?«

»Professor Faal hat Kinder?«, erwiderte Geordi überrascht. »Und sie sind an Bord der Enterprise?«

»Ja«, bestätigte Troi. Sie war sowohl interessiert als auch besorgt. »Hat er sie Ihnen gegenüber nicht erwähnt?«

»Mit keinem Wort«, sagte LaForge. Nachdenklich rieb er sich das Kinn. »Nun, wir haben hart gearbeitet, um den modifizierten Torpedo vorzubereiten, aber dass er seine Kinder nicht ein einziges Mal erwähnte …«

Ein Schatten fiel auf Picards Gesicht. »Das Experiment des Professors ist nicht ungefährlich. Offen gesagt, ich halte dies nicht gerade für eine geeignete Gelegenheit, die eigenen Kinder mitzubringen.«

»Diese Gelegenheit ist besser als gar keine«, meinte Troi. »Diese Ansicht vertraten zumindest die Familienberater auf Betazed. Nach der Besprechung im Konferenzzimmer habe ich Professor Faals persönliche Akte bekommen, und daraus geht hervor, dass die Mutter der Kinder vor einem guten Jahr bei einem Transporterunfall ums Leben kam.«

»Die armen Kinder«, sagte LaForge und schnitt eine Grimasse.

Picard erinnerte sich daran, dass Geordis Mutter seit einigen Jahren als vermisst und mutmaßlich verstorben galt, seit die Hera mit allen Besatzungsmitgliedern verschwunden war. Kein Wunder, dass der Chefingenieur mit Anteilnahme auf den Verlust der Kinder reagierte.

»Die Counselor auf Betazed hielten es für falsch, die Kinder vom Vater zu trennen«, fügte Deanna hinzu. »Immerhin bleibt ihm nach dem Experiment nicht mehr viel Zeit.«

»Ich verstehe«, sagte Picard langsam. Mit Kinderpsychologie kannte er sich nicht besonders gut aus, aber er begriff, dass angesichts von Faals tödlicher Krankheit besondere Rücksicht auf die Kinder genommen werden musste. »Das Leiden des Professors und der Tod seiner Frau sind sicher eine schwere Bürde für die ganze Familie. Das von Ihnen wahrgenommene Etwas, Counselor … Betrifft es vielleicht irgendwelche Probleme, die der Professor mit seinen Kindern hat?«

Troi schüttelte erneut den Kopf. »Mit der Problematik von Eltern-Kind-Beziehungen bin ich vertraut. Dazu zähle ich auch meine eigene«, sagte sie und lächelte reumütig. Picard versuchte, seine wenig schmeichelhaften Gefühle für Lwaxana Troi vor Deanna zu verbergen. »Ganz zu schweigen von Worf, der meine Hilfe bei seinen Schwierigkeiten mit Alexander in Anspruch nahm … Mit Familienproblemen kenne ich mich aus, und daher weiß ich: Es geht um etwas anderes.« Sie runzelte die Stirn und bedauerte, sich nicht klarer ausdrücken zu können. »Eins steht fest, Captain: Faal ist komplizierter, als es den Anschein hat, und sein Verhalten könnte unberechenbar sein.«

»Meinen Sie damit zum Beispiel den Umstand, dass er fast Lieutenant Barclay geschlagen hätte?«, fragte Picard. Nun, man musste dabei natürlich berücksichtigen, dass es um Barclay ging. Der Captain konnte Gewalt irgendeinem Besatzungsmitglied gegenüber nicht dulden, aber Barclay stellte in gewisser Weise einen Sonderfall dar. Manchmal fragte sich Picard, ob Barclay in einer von weniger Stress geprägten Umgebung nicht glücklicher gewesen wäre. Er verfügte durchaus über Talente, hatte aber nicht das richtige Temperament für Forschungsexpeditionen in unbekannte Raumgebiete.

»Zum Beispiel«, bestätigte Troi. Sie wandte sich an LaForge. »Sie haben mit Professor Faal enger zusammengearbeitet als wir, Geordi. Was sind Ihre Eindrücke?«

»Tja, ich weiß nicht recht«, sagte der Chefingenieur. »Ich meine, manchmal wirkt er sehr ernst, was man ihm aber kaum verdenken kann, oder? Ich glaube nicht, dass er gefährlich ist. Keinen Zweifel habe ich an seiner Entschlossenheit, das Experiment durchzuführen, solange er dazu noch imstande ist. Er spricht nicht oft darüber, aber ich glaube, die Krankheit stellt eine große – auch geistige – Belastung für ihn dar. Er weiß, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt.«

»Ich verstehe.« Picard nickte, und sein Groll auf den betazoidischen Wissenschaftler ließ immer mehr nach. Wie konnte man kein Mitgefühl für jemanden haben, der sich mit dem Tod konfrontiert sah, während sein Lebenswerk kurz vor der Vollendung stand? »Vielleicht sollten wir Professor Faals Krankheit zum Anlass nehmen, keine zu strengen Maßstäbe in Hinsicht auf seine Gemütslage anzulegen.«

Der Captain stand auf und strich seine Jacke glatt. Es wurde Zeit, diese Besprechung zu beenden und auf die Brücke zurückzukehren.

»Faals Ruf ist tadellos«, teilte er Troi mit. »Derzeit können wir den Professor nur mit besonderer Aufmerksamkeit beobachten und versuchen, auf eventuelle Überraschungen vorbereitet zu sein.« Er sah kurz zur geschlossenen Tür, hinter der sich die Brücke erstreckte. »Counselor, informieren Sie Commander Riker und Lieutenant Leyoro von Ihren Bedenken, ohne dass die Sache allgemein bekannt wird. Mr. LaForge, bitte behalten Sie Professor Faal von jetzt an im Auge. Vielleicht machen wir uns unnötig Sorgen, aber es ist immer besser, auf ein mögliches Problem vorbereitet zu sein.«

»Sie können sich auf mich verlassen, Sir«, erwiderte Geordi.

»Ich weiß«, sagte Picard. Er trat hinter dem Schreibtisch hervor und schritt zur Tür. Sie öffnete sich vor ihm, und er betrat die Brücke, nickte dort Commander Riker zu, der den Kommandosessel sofort dem Captain überließ.

»Danke, Nummer Eins. Wie verläuft die Reise?«

»Bisher ohne besondere Zwischenfälle, Sir«, meldete Riker. Er nickte Deanna zu, als sie ihren üblichen Platz neben Picard einnahm. Hinter ihnen verschwand Geordi im nächsten Turbolift, um in den Maschinenraum zurückzukehren.

Picard vertraute sein Gewicht den braunen Vinylkissen an und ließ seinen Blick durch den Kontrollraum schweifen. Er rechnete mit einem ereignislosen Flug durch ungefährliches stellares Territorium, und deshalb hatte er einigen neuen Besatzungsmitgliedern Gelegenheit gegeben, Brückenerfahrung zu sammeln. Der große Wandschirm zeigte vorbeigleitende Sterne: Die Enterprise flog mit Warp fünf, der von Starfleet empfohlenen maximalen Geschwindigkeit für ›normale‹, nicht von einem Notfall geprägte Situationen. Das Summen der Konsolen und Schaltpulte klang vertraut. Bisher deutete alles darauf hin, dass die Reise zum Rand der Galaxis ohne Überraschungen bleiben würde.

»Keine Borg, keine Romulaner, keine Raum-Zeit-Anomalien«, kommentierte Picard. »Zur Abwechslung einmal ein angenehm ruhiger Flug.«

»Auf Holz geklopft«, sagte Riker. Er lächelte und sah sich auf der Brücke um. »Obwohl es hier keins gibt.«

»Wenn Sie mich fragen …«, ließ sich Lieutenant Baeta Leyoro vernehmen. »Ich find's ein wenig langweilig.« Die neue Sicherheitsoffizierin der Enterprise war bei der Auckland-Station an Bord gekommen. Zuvor hatte sie zur Crew der Jefferson und der Olympic gehört. Von den Kommandanten dieser beiden Raumschiffe stammten sehr lobende Einträge in ihrer elektronischen Personalakte. Picard hatte die entsprechenden Dateien eingehend geprüft, bevor er der Versetzung zur Enterprise zustimmte. Die beeindruckende dunkelhaarige Frau hatte in ihrer Jugend an dem blutigen Tarsischen Krieg teilgenommen, dabei eine psychologische und biochemische Konditionierung erfahren, die ihre Kampffähigkeiten verbesserte. Nach dem Krieg verließ sie Angosia III und begann mit einer beruflichen Laufbahn bei Starfleet. Angeblich hatten die siegreichen Angosianer ihre Soldaten – wenn auch recht spät – für den Frieden rekonditioniert, aber man wusste nicht genau, wie effektiv diese Behandlung war. Gab es tatsächlich irgendeine Möglichkeit, die abhärtende Wirkung eines jahrelangen Kampfes rückgängig zu machen? Picard fand Leyoros Persönlichkeit ein wenig zu aggressiv, aber derartige Wesensmerkmale fand man bei vielen Sicherheitsoffizieren. Aggressivität und eine moderate Dosis Paranoia schienen einfach zum Job zu gehören. Man nehme nur Worf, dachte der Captain. Oder die verstorbene Tasha Yar.

»An Bord der Enterprise wissen wir gelegentliche Langeweile zu schätzen«, wandte er sich an Leyoro. »Wenn sie nicht zu lange dauert.«

»Wie Sie meinen, Sir«, erwiderte die Angosianerin. Sie klang nicht überzeugt. Ihr pechschwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten, der ihr weit über den Rücken reichte. Sie klopfte auf den Phaser in ihrem Gürtelhalfter. »Ich möchte nicht zu sehr einrosten.«

»Ich schätze, eine solche Gefahr besteht nicht«, ließ sich Riker vernehmen.

Das stimmt, dachte Picard. So harmlos diese Mission auf den ersten Blick auch sein mochte: Die galaktische Barriere stellte wirklich eine Gefahr dar. Die eigentliche Bedrohung begann jedoch erst, wenn sie ihr Ziel erreichten. »Fähnrich Clarze«, sagte er zum Piloten an der Navigationsstation, einem jungen Deltaner, der gerade die Ausbildung an der Akademie hinter sich hatte, »wann erreichen wir den Rand der Galaxis?«

Clarze sah auf die Anzeigen. Wie bei allen Deltanern war sein Kopf völlig haarlos – abgesehen von den blonden Augenbrauen. »In etwa fünfundsiebzig Stunden«, antwortete er.

»Ausgezeichnet«, erwiderte Picard. Sie kamen gut voran. Mit ein wenig Glück waren Geordi und Lem Faal für das Experiment bereit, wenn sie die Barriere erreichten.

Der Captain sah zum Wandschirm, der jetzt die letzten Sterne der Föderation zeigte. Die galaktische Barriere war noch zu weit entfernt, um sichtbar zu sein, aber er stellte sich vor, wie sie auf die Enterprise wartete. Sie markierte die Grenzen der Milchstraße und hütete vielleicht den unendlichsten aller Horizonte. Picard fühlte sich wie Kolumbus oder Magellan, dazu bereit, über den Rand des erforschten Raums hinweg vorzustoßen. Hier könnte es Drachen geben, dachte er.

Plötzlich gleißte weißes Licht im vorderen Bereich der Brücke und unterbrach Picards Träumereien. O nein, dachte er, und jähe Besorgnis erfasste ihn. Nicht ausgerechnet jetzt!

Er wusste genau, was das Schimmern bedeutete, noch bevor es verschwand und eine vertraute Gestalt vor dem Wandschirm zurückließ.

»Q!«, entfuhr es Picard. Neben ihm sprang Riker auf und schnappte überrascht nach Luft. Die übrigen Brückenoffiziere wirkten alarmiert und verblüfft. Die meisten von ihnen waren dieser berühmt-berüchtigten Entität nie zuvor persönlich begegnet.

Q nahm vor ihnen allen Haltung an und war noch sonderbarer gekleidet als sonst. Aus irgendeinem rätselhaften Grund trug er die traditionelle Uniform eines Angehörigen der Royal Guard vor dem Buckingham Palace. Der hohe schwarze Pelzhut fehlte ebenso wenig wie die rote Jacke mit den goldenen Knöpfen und Insignien. Hinzu kamen eine weiße, diagonale Schärpe und eine lange Pike, um die Q beide Hände geschlossen hatte. Er hielt sie quer vor seiner Brust, als wollte er Picard und seiner Crew den Weg zu den Sternen versperren, die hinter ihm über den großen Bildschirm glitten.

»Wer da?«, fragte er in einem Unheil verkündenden Ton.

Picard stand auf und trat seinem bizarr gekleideten Kontrahenten gegenüber. »Was soll das, Q? Auf was sind Sie diesmal aus?«

Q schenkte den Fragen keine Beachtung. Seine Miene blieb maskenhaft starr, zeigte nicht das übliche selbstgefällige Lächeln. Er wurde ganz der Rolle des Wächters gerecht. »Wie lautet dein Name?«, fragte er mit der gleichen Stentorstimme. »Was ist dein Begehr?«

Picard atmete tief durch, dazu entschlossen, sich diesmal nicht zu sehr von Q nerven zu lassen. Zwar war er Q schon des Öfteren begegnet, aber er hatte noch immer keine geeignete Strategie für den Umgang mit diesem lästigen, unberechenbaren Superwesen gefunden. Die traurige Wahrheit lautete: Es gab keine andere Möglichkeit, mit Q fertig zu werden, als zu warten, bis er die eigenen Spielchen satt hatte und wieder verschwand. Keine Macht in der Föderation war imstande, Q zu etwas zu veranlassen, das seinen Wünschen widersprach. Picard glaubte, im Lauf der Jahre den einen oder anderen moralischen Sieg errungen zu haben, aber jetzt erschien Q erneut, bereit dazu, die Geduld des Captains auf eine harte Probe zu stellen und die Crew der Enterprise einmal mehr zu quälen. Seine letzte Eskapade liegt mehr als zwei Jahre zurück, dachte Picard und erinnerte sich an eine sehr verwirrende Reise durch die Zeit. Ich hätte wissen sollen, dass unsere Glückssträhne zu Ende geht.

»Was ist dein Begehr?«, wiederholte Q. Er drehte die Pike und stieß ihr unteres Ende auf den Duraniumboden. Das laute Pochen schmerzte in Picards Ohren.

»Sie wissen genau, wer wir sind und was wir vorhaben«, erwiderte der Captain. »Was führt Sie zu uns?«

Bewegung kam in Q's starre Miene. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich und zeigte vagen Ärger. »Manche Leute haben keinen Respekt vor den klassischen Dingen«, seufzte er und dabei klang seine Stimme fast normal. Er schnalzte mit der Zunge und die Pike verschwand in einem Lichtblitz. »Ich bitte Sie, Jean-Luc. Hätte es Sie umgebracht, ein wenig mitzuspielen?«

»Keine Spiele, Q«, erwiderte Picard. »Was wollen Sie?«

Q presste beide Hände aufs Herz und gab sich entsetzt. »Keine Spiele? Aber mon capitaine … Ebenso gut könnten Sie von einer Sonne verlangen, nicht mehr zu scheinen, oder von einem Tribble, sich nicht zu vermehren.« Er sah den Ersten Offizier neben dem Captain an. »Ach, setzen Sie sich, Riker. Mit Ihrem männlichen Getue imponieren Sie niemandem, abgesehen vielleicht von der Counselor, und selbst ihr gelingt es, Sie zu durchschauen.« Er schnippte mit den Fingern, und plötzlich saß Riker in seinem Sessel, ohne einen Muskel gerührt zu haben. Der zornige Blick, den er auf Q richtete, hätte gut zu einem Klingonen gepasst. Troi hingegen erweckte den Eindruck, sich an einen anderen Ort zu wünschen.

Warum ich?, dachte Picard. Q schien besonderen Gefallen daran zu finden, ihn zu ärgern. »Sie brauchen uns gegenüber Ihre Macht nicht zu beweisen«, sagte er ruhig und unternahm einen – bestimmt vergeblichen – Versuch, vernünftig mit dem prahlerischen Halbgott zu reden. »Wir kennen Ihre Fähigkeiten.« Nur zu gut, fügte er in Gedanken hinzu. »Andere Dinge erfordern meine Aufmerksamkeit. Könnten Sie ausnahmsweise einmal sofort zur Sache kommen?«

Q sah nach rechts und links, schien nach heimlichen Lauschern Ausschau zu halten. »Erlauben Sie mir, Sie in ein kleines Geheimnis einzuweihen, mein ungeduldiger Freund. Wenn man zu allem fähig ist, gibt es nichts Langweiligeres, als es einfach zu tun. Dorthin zu gelangen, ist nicht etwa der halbe Spaß, sondern die ganze Enchilada.« Er zwinkerte Picard zu, und ein tropfendes mexikanisches Gericht erschien in der Hand des Captains. »Möchten Sie eine?«

Picard reichte die Enchilada Q und wischte sich die öligen Finger an der Hose ab. Er spürte, wie sein Blutdruck so stark stieg, dass Dr. Crusher besorgt gewesen wäre.

»Nein, danke«, sagte er kühl, während sein Temperament den Siedepunkt erreichte. Ganz gleich, wie oft es geschah: Er konnte es nicht ertragen, dass ihn Q vor seinen Offizieren zum Narren hielt.

»Wie Sie wollen.« Q zuckte mit den Schultern und nahm einen Bissen. »Ah, heiß und scharf. Erinnert mich an eine Supernova, die ich einmal entzündet habe.« Plötzlich fiel ihm etwas ein, und die hohe schwarze Pelzmütze verschwand. Wie beiläufig kratzte er sich in seinem braunen Haar. »Genug davon. Es hat viel zu sehr gejuckt.«

Picard wusste: Die größte Herausforderung im Umgang mit Q bestand darin, nicht zu vergessen, wie gefährlich er war. Seine Possen konnten oberflächlich betrachtet so lächerlich sein, das man leicht vergaß, welchen enormen Schaden er manchmal anrichtete. Wenn er erschien, erinnerte sich Picard immer daran, dass Q's Vorstellung von ›Spaß‹ und ›Spielen‹ bereits das Leben von mindestens achtzehn Besatzungsmitgliedern gekostet hatte. Natürlich waren jene Männer und Frauen nicht von Q persönlich getötet worden. Aber er hatte nicht gezögert, das ganze Schiff den Borg zu präsentieren, nur um seinen Argumenten Picard gegenüber Nachdruck zu verleihen. Nie wieder, schwor sich der Captain. Er wollte nicht zulassen, dass Q ein weiteres Menschenleben auf dem Altar seines allmächtigen Egos opferte.

Doch wie sollte man einem Gott Grenzen setzen?

Lieutenant Leyoro schien bereit zu sein, einen entsprechenden Versuch zu unternehmen. Als Q erschienen war, hatte sie sofort ihren Phaser gezogen und auf den seltsamen Besucher gerichtet. Glücklicherweise war sie klug genug, sich zurückzuhalten. Bestimmt kannte sie Q und seine Fähigkeiten aus den Logbüchern der Sicherheitsabteilung.

»Captain …«, fragte sie, ohne den Blick von Q abzuwenden. »Soll ich den Eindringling unter Arrest stellen?«

Picard schüttelte den Kopf. Warum Leyoro mit einem sinnlosen Befehl in Gefahr bringen? »Danke, Lieutenant, aber ich fürchte, Q ist mehr ein ungebetener Gast, zumindest derzeit.«

»Ich finde Ihre Gastfreundschaft überwältigend, Jean-Luc«, kommentierte Q sarkastisch, bevor er den Blick auf Lieutenant Leyoro richtete. »Offenbar kam es inzwischen zu einigen Verbesserungen.« Er schnupperte. »Ist es wirklich möglich, dass ich nicht mehr den barbarischen Geruch des ach so wilden Mr. Wuff wahrnehme?«

»Lieutenant Commander Worf«, betonte Picard, »hat sich zur Raumstation Deep Space Nine versetzen lassen.«

»Sie können von Glück sagen, dass Sie ihn los sind.« Ein maßstabgetreues Modell der Raumstation erschien und schwebte in Augenhöhe vor Q. Er steckte den aufgeweichten Rest der Enchilada auf einen kleinen Andockmast. Tabascosoße tropfte auf den Andockring. »Ich habe DS9 einmal besucht. Ein grässlicher Ort. Ich konnte gar nicht abwarten, ihn wieder zu verlassen.« Er winkte. Sowohl die Raumstation als auch der Enchilada-Rest verschwanden.

»Ich habe etwas anderes gehört«, erwiderte Picard. Er hatte sich gründlich mit allen Berichten über Q's Erscheinen in der Föderation befasst. »Nach den Aufzeichnungen von Captain Sisko versetzte er Ihnen einen Fausthieb ans Kinn, und daraufhin kehrten Sie nie zurück.« Er blickte auf seine eigene Hand hinab. »Hmm. Vielleicht hätte ich Sie schon vor einigen Jahren zu Boden schicken sollen.«

»Ich würde es gern einmal versuchen«, sagte Riker.

»Meine Güte!« Q blickte gen ›Himmel‹, wich aber einige Schritte zurück. »Ich bitte Sie, Picard. Die ganze Schöpfung befindet sich in meiner Reichweite. Warum sollte ich unter solchen Umständen zu dem armseligen Schrotthaufen namens Deep Space Nine zurückkehren? Dort ist man nicht einmal imstande, das Problem der cardassianischen Wühlmäuse zu lösen.«

Picard hätte gern widersprochen, verzichtete aber darauf, die Raumstation zu verteidigen. Von einem so flatterhaften Geschöpf wie Q konnte er nicht erwarten, dass es verstand, was Benjamin Sisko und seine Offiziere während der vergangenen Jahre geleistet hatten. Fast so etwas wie Neid regte sich in Picard. Sisko musste nur mit dem Dominion und den Cardassianern fertig werden, nicht mit einem schwatzhaften Narziss, dessen Wahnvorstellungen von göttlicher Macht durchaus eine reale Grundlage hatten. Ob Sisko bereit wäre, die Jem'Hadar gegen Q einzutauschen?, dachte er. Picard hätte nicht gezögert, sich auf einen solchen Handel einzulassen.

»Wie dem auch sei: Ich muss Ihnen gratulieren, Jean-Luc«, fuhr Q fort. »Immerhin ist es Ihnen gelungen, das klingonische Missing Link loszuwerden. Bestimmt gelingt es ihm, auf eine deprimierend ›ehrenhafte‹ Weise einen Platz bei den übrigen Unzufriedenen und Außenseitern an Bord der Station zu finden.« Q teleportierte sich vom vorderen Bereich der Brücke zur taktischen Station hinter Riker. »Enchanté, mademoiselle«, gurrte er Baeta Leyoro zu, nahm ihre Hand und hob sie zu den Lippen. »Zweifellos haben Sie nur außergewöhnliche Lobpreisungen über mich gehört.«

Leyoro zog die Hand ruckartig zurück. »Hören Sie«, knurrte die Angosianerin. »Es ist mir schnuppe, wie mächtig Sie angeblich sind. Wenn Sie mich noch einmal anrühren, schiebe ich Ihnen einen Quantentorpedo in den …«

»Entzückend«, sagte Q. Er schlenderte fort von der taktischen Station und wanderte an der Steuerbordseite der Brücke entlang. »Erinnert mich ein wenig an die verstorbene Natasha Yar. Sie sollten auf diese Sicherheitsoffizierin besser Acht geben, Jean-Luc.«

Picard kochte innerlich. Wie konnte es Q wagen, sich über Tashas tragischen Tod lustig zu machen? Was wusste ein unsterbliches Wesen von Dingen wie Schmerz und Verlust, die mit der Sterblichkeit in Verbindung standen?

»Das reicht, Q«, sagte der Captain und konnte seinen Zorn kaum mehr unter Kontrolle halten.

Aber Q hatte sich bereits jemand anders zugewandt. Er neigte den Kopf und sah in Datas Richtung. »Was? Ist das möglich? Habe ich echten Kummer in Ihrer positronischen Seele gespürt, als ich Lieutenant Yar erwähnte?« Q trat zur Funktionsstation und musterte den Androiden. Data begegnete seinem Blick und zeigte dabei nicht das geringste Anzeichen von Unbehagen.

»Vielleicht beziehen sich Ihre Worte auf die korrekte Funktion meines Gefühlschips«, sagte er.

»Das ist tatsächlich der Fall«, bestätigte Q und betrachtete Datas Kopf von allen Seiten. Er ging in die Hocke und blickte dem Androiden ins Ohr. Ein Lichtstrahl ging dabei von seinem Zeigefinger aus. Einige Sekunden lang befürchtete Picard, dass Q Data demontieren wollte, um den Chip zu untersuchen. Aber dann richtete er sich wieder auf und kehrte der Funktionsstation den Rücken zu. »Der Blechmann hat also ein Herz gefunden … sozusagen.«

»Es genügt jetzt, Q«, sagte Picard scharf. »Diese ›freundliche‹ Zusammenkunft hat inzwischen lange genug gedauert. Wenn Sie es ablehnen, den Grund für Ihren Besuch zu nennen … Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als Ihrer Präsenz keine Beachtung mehr zu schenken und mich wieder ganz unserer Mission zu widmen.«

Der Captain kehrte zum Kommandosessel zurück, ignorierte Q und beschloss, sich bei Geordi und Lem Faal nach dem Stand der Vorbereitungen zu erkundigen. Er klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Picard an Maschinen …«

Aber Q ließ sich nicht so leicht aus dem Mittelpunkt des Geschehens drängen. Der Insignienkommunikator verschwand von Picards Brust und erschien zwischen Q's Daumen und Zeigefinger. Er schob ihn sich in den Mund und schluckte.

»Köstlich«, meinte er. »Nicht ganz so schmackhaft wie frisch gebackenes Neutronium, aber trotzdem ein leckerer Bissen.«

»Q …«, sagte Picard in einem drohenden Tonfall, als ihm Riker seinen Kommunikator reichte. »Sie stellen meine Geduld auf eine harte Probe.«

»Oh, Jean-Luc, ich bin noch nicht einmal auf Ihre neue Enterprise zu sprechen gekommen.« Q setzte die Wanderung durch den Kontrollraum fort, strich mit dem weißen Handschuh über die rückwärtigen Stationen und suchte nach Staub. »Dachten Sie vielleicht, ich hätte nicht bemerkt, dass Sie ein neues Schiff haben?« Er schritt zur schematischen Darstellung der Enterprise-E an der Rückwand der Brücke. »Sehr flott und stromlinienförmig. Allerdings fehlt dieser neuen Version die behagliche Gemütlichkeit der alten. Was ist mit jener Klapperkiste passiert? Sie haben doch nicht etwa Troi an die Navigationskontrollen gelassen, oder?«

Deanna bedachte Q mit einem vernichtenden Blick, der ihrer gebieterischen Mutter würdig gewesen wäre, schwieg aber.

»Na schön, Q«, sagte Picard. »Offenbar haben Sie uns im Auge behalten. Wenn Sie nun gestatten … Eine wichtige Mission erfordert unsere Aufmerksamkeit.« Er hob erneut die Hand zum Insignienkommunikator und fragte sich, ob ihm Q diesmal erlauben würde, einen Kom-Kanal zum Maschinenraum zu öffnen.

Natürlich nicht.

»Oh!«, entfuhr es Q, und er schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Ihre Mission! Wie konnte ich das vergessen? Deshalb bin ich hier. Um Sie aufzufordern, die ganze Sache abzublasen.«

»Wie bitte?« Picard hoffte, dass er Q falsch verstanden hatte.

Seine Hoffnung erfüllte sich nicht.

»Ihre Mission«, wiederholte Q. »Das große Experiment. Es ist eine schlechte Idee, Jean-Luc, und aus reiner Herzensgüte bin ich gekommen, um Sie zu warnen.« Mit einem Lichtblitz teleportierte sich Q direkt vor den Kommandosessel. Er beugte sich vor, bis nur noch wenige Zentimeter sein Gesicht von dem des Captains trennten. Als er erneut sprach, klang er sehr ernst. »Schauen Sie auf meine Lippen, Jean-Luc: Denken Sie nicht einmal daran, die Barriere zu durchbrechen.«

Und dann verschwand er.


Interludium

 

Ich rieche Q, schniefte er. Q rieche ich. – Von der anderen Seite der Barriere drang ein vertrauter Geruch durch den Äther und reizte seine Sinne. Einzigartige Emanationen, fast vergessen und unverkennbar, stimulierten äonenalte Erinnerungen, die auch eine einzigartige Persönlichkeit betrafen.

Q, Q, im Nu, sang er. Q ist zurück, in einem Stück, was für ein Glück!

Modrige Reminiszenzen, im Verlauf der Ewigkeiten zerbrochen und wieder zusammengesetzt, in tausend kaleidoskopischen Kombinationen, explodierten in seinem Selbst, entfachten ein Feuer aus wildem Zorn und Gehässigkeit.

Q ist an allem schuld, entsann er sich in aller Deutlichkeit. Der falsche, treulose Q, der mich im Stich gelassen hat.

Am liebsten hätte er die Hände ausgestreckt, sie um den Geruch geschlossen und so lange zugedrückt, bis er schrie, aber dazu war er leider nicht imstande. Noch nicht. Die Präsenz war noch zu weit entfernt, aber sie kam näher. Er presste sich an die Wand und wartete ungeduldig auf neue Omen, die auf die Annäherung des Abtrünnigen hinwiesen. Ein leiser Hauch in den kosmischen Winden. Ein Kräuseln in der Raum-Zeit. Ein Schatten an der Wand.

Alles zielte auf den gleichen kataklystischen Schluss hin.

Q kommt. Q kommt.

Und er wartete auf ihn …


Kapitel 4

 

Wie weit konnte er Q trauen? Darauf lief es hinaus, nicht wahr?

Picard grübelte in seinem Bereitschaftsraum. Die Brücke hatte er Riker überlassen, um ungestört über die Konsequenzen nachzudenken, die sich aus Q's Warnung ergaben. Im Hintergrund erklangen die Melodien von Carmen, und zwar in der Version der Originalaufnahme des französischen Rundfunks. Der Captain saß am Schreibtisch und überlegte, während Escamillo die Arie des Toreros sang, die gar nicht zu Picards gegenwärtiger Stimmung passte. Der Blick seiner müden Augen glitt über die Regale mit den in Leder gebundenen Büchern. Es waren viele Autoren vertreten, von Shakespeare über Dickens bis hin zu dem Dichter Phineas Tarbolde von Canopus Prime. Zwar lagen die Bücher dem Captain sehr am Herzen, aber kein einziges von ihnen schien ihm in seiner aktuellen Situation helfen zu können. Wie sollte man die Aufrichtigkeit eines launischen Superwesens verifizieren? Dante konnte zumindest sicher sein, dass ihm Vergil die ganze Wahrheit über die Göttliche Komödie erzählte; die Möglichkeit der Täuschung blieb ausgeklammert.

Durfte er Q glauben, wenn er darauf hinwies, es sei eine schlechte Idee, die galaktische Barriere zu durchbrechen? Die einfache Antwort lautete nein. Q war ein Spaßvogel ganz besonderer Art. Er liebte es, Spielchen zu treiben und in neue Rollen zu schlüpfen. Einmal hatte er sich sogar als Gott höchstpersönlich ausgegeben. Vielleicht wollte er mit seiner Warnung vor einem Flug durch die galaktische Barriere erreichen, dass Picard an seinen Plänen festhielt. Eine so komplexe Psychologie entsprach durchaus dem komplexen Wesen Q's. Darüber hinaus musste der Captain den Umstand berücksichtigen, dass menschliches Leben für Q völlig wertlos war. Ein Teil von mir wird ihm nie die erste Begegnung mit den Borg verzeihen.

Andererseits musste Picard – wenn auch widerwillig – zugeben, dass Q's Motive nicht immer unheilvoll waren. Während des vorübergehenden Verlusts seiner Macht vor einigen Jahren hatte er Dankbarkeit und die Bereitschaft zur Selbstaufopferung gezeigt. Außerdem wies er gelegentlich darauf hin, dass ihm Picards Wohl am Herzen lag. Aber wenn man einen Freund wie Q hat, braucht man keine Feinde mehr. Picard wusste noch immer nicht, was er von ihrer letzten Begegnung halten sollte. Welche Bedeutung verbarg sich in der zusammenhanglosen, verwirrenden Reise durch die Zeit? Wie so oft hatte er den Eindruck gewonnen, dass ihm Q sowohl Hindernisse in den Weg legte als auch Hilfe anbot. Noch immer regte sich Ärger in Picard, wenn er an jene Erlebnisse zurückdachte. Sie schienen immer weniger Sinn zu ergeben. Nun, vielleicht hat es Q damals wirklich gut gemeint.

Selbst Q's gefährlichste Posse – als er die Enterprise mit den Borg konfrontierte – lief auf eine bittere Lektion für die Zukunft hinaus. Ohne diesen Zwischenfall wäre die Föderation vom Kollektiv überrascht worden. Aber wer wusste, worin Q's wahre Absichten bestanden hatten? Vielleicht steckte nichts weiter als eine Laune dahinter.

Wie auch immer seine persönlichen Gefühle in Hinsicht auf Q beschaffen sein mochten: Picard wusste, dass er die Warnung nicht einfach ignorieren durfte. Er musste sich der Tatsache stellen, dass Q ein in vielerlei Hinsicht sehr hoch entwickeltes Wesen war, das weitaus mehr wusste als die kundigsten Wissenschaftler der Föderation. Woraus folgte: Seine Warnung in Bezug auf die Barriere mochte durchaus einen guten Grund haben.

Aber war Starfleet bereit, die Zukunft der Forschung von einem Geschöpf wie Q diktieren zu lassen? Genau darin sah Picard den springenden Punkt. Hatte Q nicht selbst darauf hingewiesen, dass die Wunder des Universums nicht für die Ängstlichen bestimmt waren?

»Das habe ich tatsächlich«, bestätigte Q und erschien auf Picards Schreibtisch. »Wie erstaunlich scharfsinnig von Ihnen, sich daran zu erinnern. Allerdings haben Sie den denkbar schlechtesten Zeitpunkt dafür gewählt, was typisch für Sie ist.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Wie schade. Sie erinnern sich nur deshalb an meine weisen Worte, um die Absicht zu rechtfertigen, meinem letzten Rat keine Beachtung zu schenken.«

»Ich habe solche Paradoxa für Ihr Handwerkszeug gehalten.« Picard konnte der Versuchung, auf diese Weise zu kontern, einfach nicht widerstehen.

»Touché«, erwiderte Q. »Besser gesagt: Olé!« Er trug jetzt nicht mehr die Uniform eines Wächters, sondern das extravagantere Kostüm eines traditionellen spanischen Matadors. Eine Montera aus schwarzem Filz ruhte auf seinem Kopf, über der glitzernden Jacke. Goldener Strass funkelte an Kragen, Aufschlägen und Hose. Eine schmale grüne Krawatte war am Kragen geknüpft, und der Kummerbund an der Taille hatte die gleiche Farbe. Ein scharlachrotes Tuch lag über dem einen Arm. Erleichtert stellte Picard fest, dass der ›Stierkämpfer‹ den Degen zu Hause gelassen hatte.

Eine auf sonderbare Weise angemessene Verkleidung für Q, fand Picard. Zweifellos von der Musik inspiriert, die ich mir angehört habe. Als er genauer darüber nachdachte … Eigentlich gab es viele Gemeinsamkeiten zwischen Q und einem Torero. Beide fanden Gefallen daran, ›niedere Geschöpfe‹ aus sadistischen Motiven zu reizen und zu quälen. Seit dem Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts war der Stierkampf auf der Erde verboten, aber das kümmerte Q vermutlich wenig.

»Was nun?«, fragte Picard. »Warum sind Sie diesmal gekommen?«

»Votre toast je peux vous le rendre«, sang Q mit einem erstaunlich vollen Bariton. »An einem dieser Tage ziehen Sie es vielleicht ernsthaft in Erwägung, mir einen Drink anzubieten. Nun, wie dem auch sei … Ich dachte mir, dass Sie allein zugänglicher sind, wenn Sie nicht vor Ihren Leuten herumstolzieren und den großen Boss markieren müssen. Na schön, ich verstehe Ihr primitives menschliches Bedürfnis, vor Untergebenen das Gesicht zu wahren. Aber jetzt brauchen Sie auf niemanden mehr Rücksicht zu nehmen, und deshalb sage ich: Seien Sie ein braver Junge und kehren Sie um. Ich habe Vertrauen zu Ihnen, Picard. Bestimmt fällt Ihnen irgendeine einigermaßen plausibel klingende Erklärung ein, wenn Sie angestrengt nachdenken.«

Der Captain hielt nichts von Q's fragwürdigen Schmeicheleien. Er überlegte kurz.

»Erstens: Bevor Sie jemandem vorwerfen, herumzustolzieren und den großen Boss zu markieren, sollten Sie einmal in den Spiegel sehen«, sagte er. »Zweitens: Es liegt mir fern, die gegenwärtige Mission aufzugeben – es sei denn, Sie nennen mir einen zwingenden Grund. Und drittens: Verschwinden Sie von meinem Schreibtisch!«

Q blickte auf seine schwarzen, ebenfalls mit Strass geschmückten Schuhe hinab, die sich nur wenige Zentimeter unter Picards Kinn befanden. »Wie pingelig«, kommentierte er. Es blitzte, und Q stand vor dem Schreibtisch auf dem Boden. »Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Ich bin nur selten zufrieden, wenn ich es mit Ihnen zu tun habe«, sagte Picard und hob die Hand, um weiteren schlagfertigen Antworten zuvorzukommen. »Aber der Stimme der Vernunft verschließe ich mich nicht. Warum, Q? Ich gebe Ihnen eine Chance. Erklären Sie mir, warum wir uns von der Barriere fern halten sollen.«

»Nun, warum sollten Sie es nicht?«, gab Q zurück, aber diesmal fehlte es seinen Worten an Nachdruck. Er kaute auf der Unterlippe, zupfte an dem roten Tuch und schien mit sich selbst zu ringen. Er öffnete den Mund, zögerte … Ein oder zwei Sekunden lang glaubte Picard, dass Q ihm etwas sagen wollte, das vollkommen aufrichtig war. Er schien bereit zu sein, den Captain der Enterprise zum ersten Mal als einen Gleichrangigen zu behandeln. Im Hintergrund sang Don José, der tragische Soldat aus Bizets Oper, von seinen Empfindungen; er fühlte sich hin und her gerissen zwischen Pflicht, Herz und Stolz. Picard beugte sich vor, gespannt auf die nächsten Worte Q's.

Dann verstrich der fast magische Augenblick, und Q kehrte zu seinem üblichen sarkastischen Gebaren zurück. »Weil ich es so will«, sagte er trotzig. »Im Ernst, Jean-Luc: Wenigstens einmal in Ihrem bedeutungslosen und lächerlich kurzen Leben sollten Sie auf mich hören. Lassen Sie sich von Ihrem verletzten menschlichen Stolz nicht dazu verleiten, die Augen vor meiner überlegenen Weisheit zu verschließen.«

»Ich wollte auf Sie zu hören«, erwiderte Picard mehr enttäuscht als verärgert. »Und ich glaube, dabei war nicht etwa mein Stolz im Wege.« Er beschloss, das Schicksal herauszufordern, indem er noch mehr Druck auf Q ausübte. »Wenn es so wichtig ist, Q … Warum schicken Sie uns nicht einfach mit einem Fingerschnippen nach Hause? Ich weiß, dass Sie dazu in der Lage sind.«

»Verzeihen Sie, mon capitaine«, sagte Q, »aber mir liegt nichts daran, den unendlichen Rest meines unsterblichen Lebens damit zu verbringen, über die galaktische Barriere zu wachen. Ich möchte nicht, dass sich Starfleet jedes Mal dann hierher schleicht, wenn ich gerade nicht hinsehe. Viel zu gut weiß ich, wie hartnäckig und egomanisch ihr Sterblichen sein könnt. Wenn euch jemand an irgendeiner törichten Mission hindern möchte, so haltet ihr umso entschlossener daran fest.«

»Da Sie unsere Natur so gut kennen, sollten Sie auch den menschlichen Drang verstehen, zu erforschen und festzustellen, was sich hinter dem nächsten Berg befindet.« Picard deutete zu den Raumschiffmodellen in den Vitrinen auf der einen Seite des Raums. Jedes von ihnen erinnerte an ein Schiff namens Enterprise. »In einem Punkt haben Sie Recht. Sie können uns zurückschicken, wenn Sie wollen, oder dieses Raumschiff vernichten. Aber wir Sterblichen geben nicht so einfach auf. Es werden weitere Schiffe zur Barriere fliegen – es sei denn, Sie überzeugen mich.«

In einer Geste der Verzweiflung hob Q die Hände. »Sie sind unmöglich, Jean-Luc, einfach unmöglich!« Im Hintergrund strebte die Musik einem Höhepunkt entgegen, als die begeisterten Bürger von Sevilla den bevorstehenden Stierkampf feierten. »Nun, ich will hier nicht meine Zeit vergeuden, während Sie auf stur schalten. Sie sollten meinen Worten Beachtung schenken – andernfalls leben Sie vielleicht nicht lange genug, um es zu bereuen.« Er zog das Tuch vom Arm und breitete es aus. »Olé!«

Q verschwand, ließ Picard bei seinen Büchern und Bizet zurück. Das Problem mit Stierkämpfen besteht darin, dass sie normalerweise mit dem Tod des Stiers enden, dachte er.


Kapitel 5

 

Trotz der späten Stunde herrschte noch reger Betrieb in der Offiziersmesse. Geordi LaForge sah Sonya Gomez, Daniel Sutter, Reg Barclay und einige andere Angehörige der technischen Abteilung an verschiedenen Tischen in dem großen Raum. Sie sprachen über Q's Erscheinen an Bord und den bevorstehenden Versuch, die galaktische Barriere zu durchbrechen. Das Licht war gedämpft, um der Offiziersmesse die Atmosphäre eines Nachtklubs zu geben – immerhin ging es auf Mitternacht zu.

Geordi fand es ein wenig zu dunkel, und deshalb rejustierte er die Lichtrezeptoren seiner optischen Implantate und verstärkte auch den visuellen Kontrast. Ah, so ist es besser, dachte er, als Datas Gesicht aus den Schatten erschien. Nicht zum ersten Mal bedauerte Geordi, dass die Enterprise-D zerstört worden war, bevor er diese Implantate bekommen hatte. Er hätte den Gesellschaftsraum im zehnten Vordeck, Zehn-Vorne genannt, gern mit dieser neuen Einrichtung verglichen. Aber durch den Wechsel vom VISOR zu den künstlichen Augen war ein solcher Vergleich praktisch unmöglich geworden. Dieser Raum wirkte anders – aber lag das an dem neuen Schiff oder seinen Implantaten? Vermutlich ist sowohl das eine als auch das andere der Fall. »Es ist sehr verwirrend«, wandte sich Data an Geordi. »Spot weigert sich jetzt, von Tellern zu fressen, die nicht rund sind. Aber früher nahm sie ihre Nahrung auch von eckigen Tellern.«

»So sind Katzen nun mal«, erwiderte Geordi. »Woher, glauben Sie, kommen all die Witze über wählerische Katzenwesen? Ich weiß noch, dass mein alter tscherkessischer Kater Alexi eines Tages entschied, nur noch dann zu fressen, wenn ich ebenfalls eine Mahlzeit zu mir nahm. Manchmal musste ich nur deshalb etwas essen, damit er seinen Napf leerte. Dadurch nahm ich in jenem Sommer sieben Kilo zu. Meinen Eltern blieb nichts anderes übrig, als mir neue Kleidung für die Schule zu kaufen.«

»Aber so etwas ergibt doch keinen Sinn, Geordi«, sagte Data. Das exzentrische Verhalten seiner Katze schien das positronische Selbst des Androiden vor ein Rätsel zu stellen. »Warum kommen eckige Teller für die Nahrungsaufnahme plötzlich nicht mehr in Frage? Was ist, wenn Spot morgen entscheidet, nur noch von runden blauen Tellern zu fressen?«

LaForge lachte leise. »Zum Glück gibt es Replikatoren.« Er fühlte ein Gähnen kommen und unterdrückte es nicht, weil er wusste, dass Data keinen Anstoß daran nahm. Professor Faal und er hatten die Vorbereitungen erst vor einer Stunde beendet, und Geordi wollte bald zu Bett gehen. Er wusste aus Erfahrung, dass er nach einem anstrengenden Arbeitstag mit vielen technischen Herausforderungen ein wenig Entspannung brauchte, bevor an Schlaf zu denken war. Aus diesem Grund hatte er die Offiziersmesse aufgesucht. Außerdem wollte er Data nach Einzelheiten über Q's Erscheinen auf der Brücke fragen.

Er hatte Lem Faal eingeladen, ihnen Gesellschaft zu leisten, aber der betazoidische Wissenschaftler war angeblich zu müde. Kein Grund, um Verdacht zu schöpfen, dachte LaForge und erinnerte sich an Deannas Hinweise. Die Iversonsche Krankheit schwächte den Professor sicher und beeinträchtigte sein Durchhaltevermögen. Geordi bedauerte, dem Captain nicht mehr berichten zu können – entweder um den Verdacht der Counselor zu bestätigen oder ihn auszuräumen. Aber nach dem Zwischenfall mit Barclay hatte sich Faal von seiner besten Seite gezeigt. Wenn doch nur alle Wissenschaftler der Föderation so umgänglich wären, dachte er. Als Chefingenieur der Enterprise hatte LaForge mit den berühmtesten Forschern des ganzen Quadranten zusammengearbeitet, und einige von ihnen konnten ziemlich eigensinnig sein, zum Beispiel Paul Manheim, Bruce Maddox und der Trottel Kosinski. Im Vergleich mit solchen Leuten erschien ihm Lem Faal völlig normal, zumindest für ein Genie mit einer tödlichen Krankheit.

»Etwas zu trinken, die Herren?«

Geordi hob den Kopf und sah das runde Gesicht eines fröhlichen Bolianers, der ein Tablett mit Getränken trug. Seine hellblauen Wangen hatten genau die gleiche Farbe wie romulanisches Bier.

»Danke«, erwiderte LaForge. »Aber nichts Starkes. Morgen wartet viel Arbeit auf mich.«

Neslo nickte wissend. »Das dachte ich mir. Ein Synthehol-Cidre für Sie«, sagte er und stellte einen durchsichtigen Becher auf den Tisch. »Und für Mr. Data ein Glas mit frischem Silizium-Schmiermittel.«

Es steckte sogar ein kleiner Papierschirm in dem Glas, stellte Geordi amüsiert fest. Ich frage mich, wessen Idee das war, dachte er. Neslos oder Datas? Es ließ sich nie vorhersagen, was dem Androiden als Nächstes einfiel, insbesondere jetzt, da er mit echten Emotionen experimentierte.

Der blauhäutige Barkeeper reichte Data das Glas, als plötzlich weißes Licht gleißte und alle Anwesenden überrascht aufblickten. Die übrigen Gläser rutschten von Neslos Tablett, fielen zu Boden und zerbrachen. Aber niemand achtete darauf, nicht einmal Neslo. Alle Blicke glitten dorthin, wo der Blitz aufgeleuchtet war. Geordi bereute nun, dass er die Empfindlichkeit seiner optischen Implantate erhöht hatte. Er handelte aus einem Reflex heraus, als er die Hand hob und auf seinen Insignienkommunikator klopfte. »LaForge an Sicherheitsabteilung. Q befindet sich in der Offiziersmesse!«

Oder vielleicht auch nicht. Als das Gleißen verblasste, hielt Geordi vergeblich nach dem arroganten, selbstgefälligen Q Ausschau. Stattdessen sah er eine humanoide Frau und ein kleines Kind.

»Faszinierend«, kommentierte Data.

Die schlanke, hoch gewachsene Frau schien etwa dreißig Jahre alt zu sein, hatte helle Haut und wirkte sehr selbstbewusst. Sie war für eine Safari gekleidet, trug einen Tropenhelm, eine khakifarbene Kombination aus Jacke und Hose sowie kniehohe braune Stiefel. Ein schleierartiges Moskitonetz reichte vom Rand des Helms herab. In der einen Hand hielt sie die viel kleinere Hand des Kinds, und mit der anderen hob sie eine Lorgnette aus Elfenbein vor die Augen. Sie sah durch die Gläser, blickte sich um und versuchte offenbar, einen Eindruck von der Umgebung zu gewinnen. Sie schien weder beeindruckt noch verunsichert zu sein.

»Nun, wenigstens gibt es hier mehr Platz als an Bord des anderen Schiffes«, sagte sie zu dem Kind, ohne sich darum zu kümmern, dass die übrigen Anwesenden sie hörten. »Allerdings ist es mir noch immer ein Rätsel, was dein Vater an diesen Geschöpfen findet.«

Der kleine Junge trug einen makellos weißen Matrosenanzug und drückte sich einen orangefarbenen Ball an die Brust, während er sich mit großen, neugierigen Augen umsah. Geordi erinnerte sich an seine Schwester und schätzte das Alter des Knaben auf zwei oder drei Jahre.

»Papi?«, fragte er. »Papi?«

Data war der ranghöchste anwesende Starfleet-Offizier und trat den Besuchern entgegen. »Ich grüße Sie«, sagte er freundlich.

Geordi stand auf, um dem Androiden zu folgen. Glassplitter knirschten unter seinen Füßen, als er dorthin trat, wo mehrere Gläser auf dem Boden zerbrochen waren. Eine Mischung aus Synthehol und Schmieröl klebte an seinen Stiefeln fest. Bäh, dachte er.

Das Knirschen weckte die Aufmerksamkeit der Frau. »Abscheulich«, sagte sie. Durch die Lorgnette betrachtete sie die Reste der Drinks, die Neslo mit großer Sorgfalt zubereitet hatte. »Scharfe Dinge dort herumliegen zu lassen, wo Kinder sie finden könnten.« Sie ließ die Lorgnette sinken, und es kam zu einem neuerlichen Lichtblitz zu Geordis Füßen. Als er den Blick senkte, war das Durcheinander aus verschütteten Getränken und Glassplittern verschwunden. Der Boden sah aus, als sei er gerade frisch poliert worden. Oh, oh, dachte er. Ich kann mir vorstellen, wohin dies führt …

»Normalerweise sind Kinder in der Offiziersmesse nicht zugelassen«, sagte Data ruhig. »Ich bin Lieutenant Commander Data vom Föderationsschiff Enterprise. Mit wem habe ich das Vergnügen?«

Ich schätze, die Frage könnte ich beantworten, dachte Geordi. Wenn es sich bei der Dame nicht um den getarnten Q handelte, so stand sie sicher in irgendeiner Beziehung zu ihm. Der kleine Trick mit dem zerbrochenen Glas bot einen eindeutigen Hinweis.

Die Frau richtete einen skeptischen Blick auf Data und schien ihn erst jetzt bewusst zur Kenntnis zu nehmen. »Ein mechanischer Humanoide«, sagte sie. »Wie reizend.«

»Roboter!«, gluckste der kleine Junge glücklich. »Roboter!«

»Ich bin ein Androide«, erklärte Data. »Und wer sind Sie?«

»Q«, verkündete die Frau hochmütig.

Die Doppeltür der Offiziersmesse öffnete sich schneller als sonst, und Baeta Leyoro sprang herein, ein Phasergewehr vom Typ 3 im Anschlag. Zwei ebenfalls bewaffnete Sicherheitswächter folgten ihr dichtauf.

»Wo ist er?«, fragte Leyoro und blickte sich suchend um.

Das plötzliche Erscheinen der Sicherheitsgruppe erschreckte den Jungen. Der Ball rutschte ihm aus der Hand, prallte mit einem dumpfen Pochen auf den Boden und rollte fort. Tränen strömten aus den Augen des Knaben, und er begann zu weinen, so ohrenbetäubend laut, dass man ihn vermutlich überall an Bord hören konnte. Lieutenant Leyoro sah sich nicht etwa mit Q konfrontiert, wie sie erwartet hatte, sondern mit einem kleinen Kind. Überrascht ließ sie das Gewehr sinken.

»Sehen Sie nur, was Sie angestellt haben«, sagte die Frau, die sich Q nannte. Sie winkte mit der Lorgnette, und die drei Phaser verschwanden. Anschließend schenkte sie der Sicherheitsgruppe keine Beachtung mehr und kniete, um das Kind zu trösten. »Schon gut, schon gut. Die bösen niederen Lebensformen können dir nichts tun. Mami ist bei dir.«

Das Heulen verstummte, zur großen Erleichterung von Geordi, der bereits um seine Trommelfelle gefürchtet hatte. Es folgte leises Schluchzen und Schniefen. Die Lorgnette der Frau verwandelte sich in ein seidenes Taschentuch, und damit putzte sie dem Knaben die Nase.

Leyoro starrte verblüfft auf ihre plötzlich leeren Hände, sah zur Frau und wirkte noch wachsamer als vorher. Nur Data schien von den jüngsten Ereignissen völlig unbeeindruckt zu sein.

»Lieutenant Commander?«, wandte sich Leyoro an den Androiden, ohne die Frau aus den Augen zu lassen.

»Ich möchte Ihnen Q vorstellen«, sagte Data.

Damit war Leyoro offenbar nicht zufrieden. Die Skepsis in ihrem Gesicht wies darauf hin, dass sie sich auf den Arm genommen fühlte, was ihr ganz und gar nicht gefiel.

»Ich bin Q begegnet«, sagte sie. »Diese Person sieht nicht wie er aus.«

»Ich glaube, wir haben es hier mit einem anderen Repräsentanten des Q-Kontinuums zu tun«, ließ sich Data vernehmen.

»Natürlich«, bestätigte die Frau. Sie hob das immer noch schniefende Kind und bettete seinen Kopf an ihre Schulter. »Selbst ein Haufen primitiver Primaten wie Sie sollte imstande sein, ohne die Hilfe eines mechanischen Mannes zu einem solchen Schluss zu gelangen.« Sie klopfte behutsam auf den Rücken des Knaben, während ihr strenger Blick den Personen in der Offiziersmesse galt. »Ich bin Q«, beharrte sie.

Noch ein Q, staunte Geordi. In Begleitung eines Q-Kinds! Er hoffte, dass die Frau weniger verantwortungslos und sympathischer war als der Q, den sie kannten. Der Anfang war leider nicht sehr vielversprechend.

Vielleicht ließ sich die Entwicklung dieses speziellen Erstkontakts noch in die richtigen Bahnen lenken, wenn er guten Willen bewies. Geordi kroch unter den Tisch, um den Ball des Jungen zu holen. Er war etwa so groß wie eine Krocketkugel und schwerer als erwartet, so schwer, als bestünde er aus Beton. Außerdem fühlte er sich warm an. LaForge schaltete auf infrarote Wahrnehmung um und stellte überrascht fest, dass der Ball über einen heißen, geschmolzenen Kern verfügte. Augenblick mal, dachte er und aktivierte den Vergrößerungsmodus der optischen Implantate. Eine zerfurchte, felsige Oberfläche geriet in Sicht, mit seltsam anmutenden Kratern und Vorsprüngen. LaForge sah Berge, Täler, Hochebenen, Kanäle, Flussbetten, Plateaus und Gebirge.

»Äh … Data«, brachte Geordi hervor und trug den Ball ganz vorsichtig zur Frau und ihrem Kind. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dies ist ein Planet.«

Dieser Hinweis schien selbst den Androiden ein wenig zu verwundern. Er zögerte nur eine Sekunde lang, bevor er auf seinen Insignienkommunikator klopfte. »Captain, Sie werden unverzüglich in der Offiziersmesse gebraucht.«

»Ich bin unterwegs«, antwortete Picard.


Interludium

 

Die Transportkapsel des Turbolifts bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit durch die Enterprise, aber für Lem Faal schien sie eine Ewigkeit unterwegs zu sein. Sein Körper sehnte sich nach Ruhe im Gästequartier, doch der Geist weigerte sich, kostbare Zeit zu verlieren. Er hatte zu viel zu tun und zu wenig Zeit dafür, um wertvolle Sekunden für den Wechsel von einem Ort zum anderen zu vergeuden. Die Beschränkungen des Physischen ärgerten ihn, erfüllten ihn mit bitterem Zorn auf die Ungerechtigkeit des Universums. Beim Vierten Haus, dachte er. Ich kann mich nicht einmal mehr auf meinen armseligen Leib verlassen.

Die Beine schienen kaum noch in der Lage zu sein, das Gewicht des Körpers zu tragen. Mit jedem Tag spürte er die Auswirkungen der Iversonschen Krankheit deutlicher. Sie betraf nicht mehr nur die Lungen, sondern führte zu einer allgemeinen Schwächung, die immer mehr um sich griff. Nach jeder Anstrengung dauerte es länger, wieder zu Kräften zu kommen. Faal hatte den ganzen Tag mit Chefingenieur LaForge zusammengearbeitet und brauchte jetzt dringend Ruhe. Das Atmen fiel ihm schwer, und die Lungen schienen sich zu weigern, den dringend benötigten Sauerstoff aufzunehmen. Das Experiment muss gelingen, dachte er, als der Turbolift anhielt. Ich kann dies nicht viel länger ertragen.

Er verließ die Transportkapsel und wankte durch den Korridor, dankbar dafür, dass kein Besatzungsmitglied zugegen war und ihn in diesem Zustand sah. Es war nicht weit bis zum Quartier, aber als Faal es erreichte, fühlte er sich wie nach einem langen Marsch durch die heißeste aller vulkanischen Wüsten. Verborgene Sensoren überprüften seine Identität und sorgten dafür, dass sich die Tür vor ihm öffnete. Außerdem schalteten sie das Licht ein.

Captain Picard hatte Faal und seinen Kindern großzügigerweise die beste Unterkunft an Bord der Enterprise zur Verfügung gestellt. Im Gegensatz zu den Kabinen an Bord der betazoidischen Transporter, mit denen Faal in seiner Jugend unterwegs gewesen war, bot dieses Quartier enorm viel Platz. Es hatte durchaus Vorteile, gegen Ende des vierundzwanzigsten Jahrhunderts zu leben, dachte er. Und er hoffte, den Beginn des fünfundzwanzigsten miterleben zu können, so unwahrscheinlich das jetzt auch erscheinen mochte.

Er verfluchte die eigene Sterblichkeit und Schwäche, als er auf die Couch sank und dabei erleichtert seufzte, trotz der Entschlossenheit, den grässlichen Auswirkungen der Krankheit irgendwie zu widerstehen. Das Atmen fiel ihm noch immer schwer, und er tastete nach dem Injektor in der Tasche. Einige Sekunden lang spielte er mit dem Gedanken, sich eine weitere Dosis der Medizin zu injizieren, doch dann entschied er sich dagegen. Das Polyadrenalin erleichterte ihm zwar das Atmen, aber manchmal sorgte es auch dafür, dass er wach blieb. Ich sollte jetzt schlafen, dachte er. Die Vorbereitungen sind abgeschlossen, und es gibt nichts mehr zu tun, bis das Schiff die Barriere erreicht.

Er vertraute seiner Technik, doch Q's Erscheinen besorgte ihn. Zwar war er nicht zugegen gewesen, als sich die geheimnisvolle Entität auf der Brücke manifestierte, aber von LaForge wusste er, was Q bei früheren Besuchen der Enterprise angestellt hatte. Angeblich war Q eher boshaft und nicht in dem Sinne gefährlich, doch Faal vermutete, dass der Chefingenieur bei seinen Schilderungen alarmierende Details weggelassen hatte. Dass jenes Wesen ausgerechnet jetzt erschien, kurz vor dem wichtigsten Experiment in Faals Leben, konnte nichts Gutes bedeuten. Was mochte passieren, wenn Q versuchte, das Experiment zu behindern? Konnte ihn irgendjemand aufhalten? Faal hatte von solchen Geschöpfen gehört. Überaus mächtige Energiewesen waren der Föderation mindestens seit dem Organianischen Friedensvertrag von 2267 bekannt. Und Faal wusste, dass es noch andere seltsame Kräfte im Universum gab. Er hatte sie in Prophezeiungen und Träumen gesehen …

Der betazoidische Wissenschaftler fühlte sich von der Hand des Schicksals berührt. In Q's Erscheinen sah er eine Bestätigung dafür, dass er vor einem Durchbruch von apokalyptischen Ausmaßen stand. Die unerbittliche Woge der Evolution trug ihn nach vorn, und er wollte sich von niemandem aufhalten lassen, nicht einmal von einem göttlichen Wesen wie Q. Faal schüttelte die Faust, bebte dabei am ganzen Leib. Was auch immer Sie versuchen: Größere Mächte treiben mich an, Mächte, denen nicht einmal Sie sich entgegenstellen können.

Der emotionale Ausbruch erschöpfte Faal, und er ließ den Kopf sinken. Das Kinn berührte die Brust. Milo und Kinya befanden sich im Kindergarten der Enterprise. Er musste sie abholen, aber nicht jetzt sofort. Derzeit hatte er einfach nicht die Kraft, um mit zwei anspruchsvollen Kindern fertig zu werden. Bestimmt waren sie gut aufgehoben, und das bedeutete: Er konnte einige Stunden schlafen.

Es war ein Fehler gewesen, die Kinder an Bord des Schiffes mitzubringen. Ihm fehlten Kraft und Zeit, sich um sie zu kümmern und gleichzeitig das Experiment vorzubereiten. Er hätte sie auf Betazed lassen sollen, doch mit einer Art erbarmungslosem Mitgefühl bestanden die Counselors darauf, dass Milo und Kinya ihn begleiteten. Vielleicht hätte ich mehr Widerstand leisten sollen, fuhr es Faal durch den Sinn. In dem, was noch von seinem Leben blieb, gab es keinen Platz für Kinder. Sie mussten ohnehin lernen, ohne ihn zurechtzukommen. Die Umstände zwangen ihn, seine ganze Aufmerksamkeit den eigentlich wichtigen Dingen zu widmen. Biologischer Nachwuchs war kein Ersatz für die Unsterblichkeit, nach der er strebte. Wer etwas anderes glaubte, litt nicht an einer Krankheit, die den Tod brachte.

Shozana wäre anderer Meinung gewesen, vermutete Faal, und plötzliche Reue regte sich in ihm, einem Stechen gleich, das sich fast in den anderen Schmerzen verlor. In gewisser Weise war es seine verstorbene Frau, die ihn hierher gebracht hatte. Ihr plötzlicher Tod war für ihn der deutlichste Hinweis auf die Unbeständigkeit der körperlichen Existenz gewesen …

Erinnerungsbilder entstanden vor Faals innerem Auge. Noch einmal sah er, wie Shozana auf die Transporterplattform trat, sich umdrehte und ihm zuwinkte. Ihr rotbraunes Haar glänzte im Licht der Nachmittagssonne, das durch die hohen Fenster der öffentlichen Transferstation fiel. Bis bald, dachte sie. Ein Techniker – so jung, dass er eigentlich in der Schule sein sollte und nicht an den Kontrollen eines Transporters – traf Vorbereitungen dafür, Shozana zu einer xenobiologischen Konferenz in der südlichen Hemisphäre zu beamen.

Viel Spaß, wünschte Faal seiner Frau. Mach dir keine Sorgen ums uns. Eigentlich wäre es gar nicht nötig gewesen, Shozana zur Transferstation zu begleiten – immerhin brach sie nicht mit einem Raumschiff auf –, aber er hatte sich trotzdem dazu entschlossen. Es war ein Ritual, das ihnen Glück bringen sollte. Ich liebe dich, dachten sie gleichzeitig.

Sie entmaterialisierte im goldenen Schimmern der Transporterenergie, und Faal wandte sich ab, um die Transferstation zu verlassen. Doch dann bemerkte er das erschrockene Gesicht des Technikers.

»Was ist los?«, rief er. »Was ist passiert?« Er wusste plötzlich, dass irgendetwas geschehen war. Der junge Mann schenkte ihm keine Beachtung und erweckte den Eindruck, in Panik zu geraten. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, als er die Transporterkontrollen bediente, eine Kom-Verbindung zur Zielstation herstellte und seinem dortigen Kollegen stammelnd mitteilte: »Eine energetische Störungsfront, vermutlich von einem Pulsar verursacht … Ich verliere das Muster …«

Faal verstand nicht, was der junge Narr sagte, aber er begriff die schreckliche Wahrheit: Shozana lebte nicht mehr.

Letztendlich hatte es nicht einmal eine Leiche gegeben, die man beerdigen konnte. Körper und Geist verwandelten sich in einen entropischen Strom aus strukturlosen Partikeln. Von einem Augenblick zum anderen fand die Existenz von Shozana Faal ein Ende. Bei jener Gelegenheit sah Lem Faal die Zukunft. Das körperliche Sein genügte nicht. Ein solches Leben war zu kurz, ohne Bedeutung. Sein eigener Körper löste sich langsamer auf als der Shozanas, aber mit der gleichen Unvermeidlichkeit. Auch sein Muster ging irgendwann verloren.

Ein evolutionärer Durchbruch war erforderlich, ein transzendentaler Sprung zu einer höheren Existenzebene. Die alten, beschwerlichen Einschränkungen der Vergangenheit mussten endgültig überwunden werden. Der erste Schritt bestand darin, die galaktische Barriere zu durchbrechen …

Die Erschöpfung überwältigte selbst seine größten Wünsche. Das Schlafzimmer schien unendlich weit entfernt zu sein, und deshalb schloss Faal einfach die Augen und sank auf die Couch. Das Licht brannte, während er von seiner Apotheose träumte.


Kapitel 6

 

Als Picard eintraf, hatten die meisten Besatzungsmitglieder die Offiziersmesse verlassen. Anwesend waren nur noch die beiden Führungsoffiziere LaForge und Data sowie Lieutenant Leyoros Sicherheitsgruppe. Eine kluge Vorsichtsmaßnahme, fand der Captain. Wenn die neue Q damit begann, Leute in Frösche zu verwandeln, so sollten möglichst wenige warme Körper zugegen sein. Picard tröstete sich mit dem Gedanken, dass Will Riker das Kommando auf der Brücke führte. Die Enterprise war in guten Händen, falls ihm etwas zustoßen sollte.

Während ihn der Turbolift vom Bereitschaftsraum zur Offiziersmesse brachte, hatte Data die jüngsten Ereignisse in einem knappen Bericht zusammengefasst. Deshalb überraschte es den Captain nicht, dass eine Frau und ein Kind auf ihn warteten. Die Frau war in eine gebieterische Aura gehüllt, die Picard viel zu sehr an ihr männliches Pendant erinnerte. Er zweifelte kaum daran, dass er auch ohne eine Vorwarnung imstande gewesen wäre, sie als eine Q zu identifizieren. Ihre seltsame Kleidung fiel ihm auf. Wahrscheinlich glaubt sie sich auf einer Expedition bei Wilden, dachte er. Das Kind, dessen Heulen Picard neun Decks weiter oben gehört hatte, saß im Schneidersitz auf einem nahen Tisch und spielte mit seinem … Planeten?

Der Captain unterdrückte ein Schaudern bei dem Gedanken daran, wozu dieser Junge fähig sein mochte. Der Umgang mit Kindern gehörte nicht gerade zu Picards Lieblingsbeschäftigungen, aber ein allmächtiges Kind? Wesley hatte manchmal große Probleme verursacht, und er war nur ein Wunderkind gewesen.

Leyoro nahm den Captain an der Tür in Empfang und führte ihn zu der Frau, die ihn von Kopf bis Fuß musterte. »Ich nehme an, Sie sind derjenige, von dem er so oft erzählt«, sagte sie wie zu sich selbst. »Luke John, nicht wahr?«

»Ich bin Captain Jean-Luc Picard, Kommandant der Enterprise.« Er wusste, wen die Frau mit ›er‹ meinte. Was mochte Q von ihm erzählt haben? Bestimmt waren seine Schilderungen alles andere als schmeichelhaft. »Darf ich fragen, aus welchem Grund Sie zu uns gekommen sind?«

Die Frau nahm den Tropenhelm ab und legte ihn auf einen Stuhl. Rostrote Locken fielen ihr auf die Schultern und umrahmten das Gesicht. Eins stand fest: Sie war erheblich attraktiver als Q. Ihre Züge wirkten irgendwie vertraut, und Picard fragte sich, ob und wo er diese Frau schon einmal gesehen hatte.

»Ich suche meinen Mann«, erwiderte sie. »Außerdem wollte ich schon immer herausfinden, warum Q dieses Schiff so interessant findet.« Sie sah sich um und zuckte mit den Schultern. »Um ganz ehrlich zu sein: Mir erscheint hier alles ziemlich langweilig. Aber da wir jetzt eine Familie sind, möchte ich seine Interessen teilen, so bizarr und reizlos sie auch sein mögen.«

»Ihr Mann«, wiederholte Picard verblüfft. Noch beunruhigender als die Vorstellung von einem verheirateten Q war der Umstand, dass er ein Kind gezeugt hatte. Genau das braucht der Kosmos, dachte er. Einen aus dem gleichen Holz geschnitzten Jungen.

Er sah zur leeren Theke und bedauerte, dass Guinan nicht an Bord weilte. Sie wusste weitaus mehr über das Q-Kontinuum, als sie normalerweise zugab. Für gewöhnlich respektierte Picard ihre Zurückhaltung in Hinsicht auf eine sehr geheimnisvolle Vergangenheit, aber derzeit hätte er ihren Rat gut gebrauchen können. Soll ich eine Kom-Botschaft zur Erde schicken und sie bitten, so schnell wie möglich mit einem Shuttle zu kommen?

Nun, das wäre sicher ein wenig übertrieben, dachte Picard. Mit dem anderen Q bin ich immer irgendwie fertig geworden.

»Q war hier, vor einigen Stunden«, sagte er. »Aber dann verließ er uns wieder.«

»Unsinn.« Die Frau sah an ihm vorbei. »Er ist noch immer hier.« Sie stützte die Hände an die Hüften. »Zeig dich, Q!«

»Du hast mich gerufen, Teuerste?«, erklang eine vertraute Stimme, und gleichzeitig kam es zu einem Lichtblitz.

Picard drehte sich um und sah, wie Q auf der Theke materialisierte. Er lag auf der Seite, wie ein Modell, das für ein Porträt posierte. Anstelle der anachronistischen Matador-Kleidung trug er diesmal eine moderne Starfleet-Uniform.

»Ich bin zu Hause, Schatz.«

»Dies ist nicht Ihr Zuhause«, widersprach Picard automatisch.

Q verschwand in einem weiteren Lichtblitz und erschien neben seiner Frau. Picard fiel ein, dass er ihn zum ersten Mal in einer der neuen pflaumenfarbenen Uniformen sah, die Starfleet kurz vor dem Angriff der Borg-Königin auf die Erde eingeführt hatte. Wie üblich wirkte sie bei Q völlig fehl am Platz.

»Ach, seien Sie doch nicht so ein Miesepeter, Jean-Luc«, erwiderte Q. »Erlauben Sie mir, Ihnen meine bessere Hälfte vorzustellen: Q.« Er teleportierte sich zum Tisch und tätschelte den Kopf des Kinds. »Und das ist – wie könnte es anders sein – unser kleiner q.«

»Papi!«, rief der Junge. In seiner Freude vergaß er, den ›Ball‹ festzuhalten – er rollte zum Tischrand. Der erschrockene Geordi LaForge lief los und fing die Kugel auf, als sie fiel. Mit einem erleichterten Seufzen drehte er sich zu Picard um.

»Es sieht nicht nach einem Planeten der Klasse M aus«, sagte der Chefingenieur. »Aber wer kann das schon wissen?«

»Ich«, meinte Q und griff nach der Kugel. Geordi zögerte einen Sekundenbruchteil, bevor er sich von dem Ball trennte.

Q lächelte, wandte sich dem Kind zu und schüttelte tadelnd den Finger. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du mit deinem Spielzeug vorsichtiger sein sollst? Lass uns dies hier in das Sonnensystem zurückbringen, wohin es gehört.« Die orangefarbene Kugel verschwand. »Braver Junge.«

Die Vorstellung von einem Q, der die Rolle eines liebevollen, verantwortungsbewussten Vaters spielte, war fast zu viel für Picard. Er wusste nicht, ob er lachen oder eine Grimasse schneiden sollte, richtete stattdessen den Blick auf die Mutter. »Es freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte er diplomatisch. »Ich wusste nicht, dass Q eine Familie hat.«

»Oh, es ist eine neue Entwicklung«, erklärte Q aufgeräumt. Er schnippte mit den Fingern, und plötzlich kam es in der Offiziersmesse zu einem Regen aus weißen Reiskörnern. »Wir sind frisch verheiratet. Ist das nicht entzückend?« Der Reisregen fand ein jähes Ende, und Q gesellte sich seiner Ehefrau hinzu. »Bitte entschuldigen Sie, dass wir Sie nicht zu der Zeremonie eingeladen haben, Jean-Luc, aber es handelte sich gewissermaßen um eine Mussheirat.« Er zwinkerte der weiblichen Q zu und schien einen ganz privaten Scherz mit ihr zu teilen. Ein großer Strauß angenehm duftender roter Rosen erschien in den Armen der Frau. »Ich würde das Bukett noch einmal werfen, aber leider sind weder die Counselor noch Dr. Crusher zugegen.« Er hob die Hand vor Picards Gesicht und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Natürlich könnte ich sie holen.«

»Lassen Sie Counselor Troi und die Ärztin, wo sie sind«, entgegnete Picard hastiger, als es seinem Stolz lieb war. Er wusste nicht, ob Beverly und Deanna schliefen, aber eins stand fest: Den beiden Frauen hätte es bestimmt nicht gefallen, in die Offiziersmesse transferiert zu werden, damit sich Q einen Spaß mit ihnen erlauben konnte.

Verärgert strich Picard einige Reiskörner von der Uniformjacke und beobachtete, wie die anderen Besatzungsmitglieder seinem Beispiel folgten. Erstaunlicherweise war nicht ein einziges Korn an den beiden Q haften geblieben.

»Spielverderber«, sagte Q und schnitt dabei eine finstere Miene. Er wechselte einen Blick mit seiner Frau. »Verstehst du jetzt, was ich meine?«

Die Frau musterte Picard aufmerksam.

»Nein«, sagte sie schließlich. »Er scheint mir nicht sehr lustig zu sein.«

Q hauchte ihr einen liebevollen Kuss auf die Wange. »Es liegt daran, dass du das alte, primordiale Konzept des so genannten ›straight man‹{1} vergessen hast, Liebling.«

Ihre Miene erhellte sich. »Oh, jetzt verstehe ich.« Sie sah Q so an, als sei sie ein wenig schockiert. »Aber Q … Das ist so … kohlenstoffartig von dir!«

»Nicht wahr?«, erwiderte er und fühlte sich offenbar geschmeichelt. Beide kicherten angesichts seiner vermeintlichen Frevelhaftigkeit. Das Kind bemerkte die Fröhlichkeit seiner Eltern und begann ebenfalls zu lachen. Picard vermutete, dass der Knabe den Witz nicht verstand, und er zog es vor, ihn ebenfalls nicht zu verstehen. Einen Punkt nahm er mit einer Mischung aus Genugtuung und Erleichterung zur Kenntnis: Ganz offensichtlich galt Q bei seinen Artgenossen als eine Art Schlingel und Frechdachs. Die Vorstellung, dass ein ganzes Volk gottartiger Überwesen so schelmisch und boshaft sein konnte wie Q, erfüllte Picard mit blankem Entsetzen. Dürfen wir hoffen, dass Q als Ehemann und Vater ein wenig zur Ruhe kommt?, dachte er.

Wie so oft bei kleinen Kindern wurde aus dem Lachen ein ausgewachsener hysterischer Anfall. Der Junge hüpfte auf dem Tisch hin und her, kreischte dabei aus vollem Hals. Bis auf Data und die beiden erwachsenen Q hielten sich alle die Ohren zu, um ihre Trommelfelle zu schützen. Der Androide näherte sich dem Tisch und schien zu befürchten, dass der Knabe herunterfiel und sich verletzte. Vorsichtig griff er nach dem kleinen q, doch der Junge schlüpfte ihm sofort aus den Armen, sprang zur Decke hoch, prallte ab und sauste wie ein Gummiball umher, der geradewegs aus einem Teilchenbeschleuniger kam. Das Kind knallte nur wenige Zentimeter von Picards Füßen entfernt auf den Boden und katapultierte sich schräg davon, Leyoro und den Sicherheitswächtern entgegen. Die Angosianerin und ihre Begleiter duckten sich gerade noch rechtzeitig, bevor der Junge über sie hinwegflog. Stühle und Tische flogen in alle Richtungen, als er gegen sie stieß. Geordi und Data gingen hinter der Theke in Deckung. Eine Flasche zerbrach, und der Geruch von saurianischem Brandy breitete sich im Raum aus. Kurz darauf kamen die Aromen von gamzainischem Wein und trixianischem Blasensaft hinzu. Die beiden großen Q sahen sich an und lächelten, während ihr hyperaktiver Sohn die Offiziersmesse verwüstete. Picard sah, wie sich ihre Lippen bewegten. Das Geheul des Knaben übertönte alles andere, aber er erahnte die Worte, die Herr und Frau Q wechselten: »Ist er nicht wundervoll?«

Picard begriff, dass er die Kontrolle über die Situation verloren hatte, was in Bezug auf Q häufig geschah. »Q!«, rief er, und es war ihm gleich, wer sich angesprochen fühlte. »Sorgen Sie dafür, das dies sofort aufhört!«

Q wandte sich an seine Frau, die erst mit den Schultern zuckte und dann nickte. Er ließ den Blick über das Chaos schweifen, lächelte stolz und klatschte dann in die Hände. Von einem Augenblick zum anderen herrschte Stille. Picard bemerkte erst die plötzliche Ruhe und stellte dann fest, dass er sich nicht mehr in der Offiziersmesse befand.

Niemand von ihnen weilte mehr dort. Picard blickte sich verblüfft um und sah, dass sie sich auf der Brücke der Enterprise befanden: er selbst, Data, Geordi, die Sicherheitsgruppe und die drei Q's. Riker und die anderen waren mindestens ebenso erstaunt wie die Neuankömmlinge. Der Erste Offizier erhob sich aus dem Kommandosessel und riss die Augen auf.

»Captain!«, entfuhr es ihm.

»Schon gut, Nummer Eins«, sagte Picard. Er nickte in Richtung der Q-Familie, was als Erklärung genügte. Der Knabe ruhte nun sicher in den Armen seines Vaters.

Picard stand zwischen dem Kommandobereich und der Funktionsstation. Baeta Leyoro überwand ihre Überraschung, eilte zur taktischen Konsole und bewachte dort die Waffenkontrollen.

Riker wirkte recht aggressiv und versuchte, sich zu entspannen. Ein neuer Insignienkommunikator zeigte sich an seiner Uniformjacke. »Ich verstehe«, sagte er und bedachte Q mit einem argwöhnischen Blick. »Und die Frau und das Kind?«

»Q's Ehefrau und sein Sohn.«

Rikers Kinnlade klappte nach unten, als er diese Worte hörte. Picard kam weiteren Fragen zuvor, indem er den Kopf schüttelte. »Ich erkläre es Ihnen später. Wenn ich kann.«

Er drehte sich zum allmächtigen Trio um. »Q?«

Q – der bekannte Q – setzte den Jungen ab, schritt Picard entgegen und schien es nicht für nötig zu halten, sich für irgendetwas zu entschuldigen. »Ich hielt einen Ortswechsel für angebracht«, sagte er laut genug, damit ihn alle hörten. Er sah kurz zu seiner Partnerin, die den rückwärtigen Teil der Brücke inspizierte. »Um ganz offen zu sein …«, flüsterte er Picard ins Ohr. »Der andere Raum erinnerte mich zu sehr an sie.«

»Meinen Sie Guinan?«, fragte Picard laut. Er konnte sich kaum vorstellen, dass Q jemals bei irgendeiner Sache ganz offen war.

»Sprechen Sie den Namen nicht aus!«, zischte Q, aber es war bereits zu spät. Frau Q bedachte ihren Mann mit einem giftigen Blick, als sie hörte, wie Picard die frühere Wirtin von Zehn-Vorne erwähnte, kehrte ihm dann beleidigt den Rücken zu. Sie griff nach der Hand ihres Sohns und begann mit einer Tour durch den Kontrollraum.

»Das wird mich teuer zu stehen kommen«, ächzte Q. »Und Sie ebenfalls. Irgendwann werden Sie dafür bezahlen.«

Picard weigerte sich, auch nur einen einzigen Gedanken an Q's häuslichen Frieden zu vergeuden. Vielleicht hatte ihm Q mit dem Transfer zur Brücke unbeabsichtigt einen Gefallen erwiesen. Er beschloss, sich nicht mehr ablenken zu lassen und seine Aufmerksamkeit wieder den Angelegenheiten der Enterprise zu widmen.

Er nahm im Kommandosessel Platz und erteilte erste Anweisungen. »Mr. Data, bitte lösen Sie Fähnrich Stefano an der Funktionsstation ab. Mr. LaForge, schicken Sie eine Reparaturgruppe zur Offiziersmesse.«

»Schon gut, Captain«, sagte die weibliche Q. »Der angerichtete Schaden wurde neutralisiert und Ihre Spelunke in den ursprünglichen, lächerlich primitiven Zustand zurückversetzt.« Sie zögerte kurz, streckte die Hand aus und zog ihren Tropenhelm aus dem Nichts.

»Danke«, sagte Picard widerstrebend. Trotz des herablassenden Gebarens, das in der Natur eines Q zu liegen schien, hoffte er, dass sich die weibliche Entität aus dem Q-Kontinuum als weniger unreif erwies. Der Himmel steh uns bei, wenn sie noch schlimmer ist, dachte er. »Der Einsatz einer Reparaturgruppe ist also nicht erforderlich, Mr. LaForge.« Er warf einen Blick aufs Chronometer; es war ein Uhr nachts. »Sie können den Dienst beenden, wenn Sie möchten.«

Geordi schritt zur technischen Station. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Sir … Ich bleibe lieber hier, um die Dinge im Auge zu behalten.«

Picard konnte es ihm nicht verdenken. Wie oft geschah es, dass sie Besuch von drei allmächtigen Wesen hatten? Er spielte mit dem Gedanken, Counselor Troi zur Brücke zu rufen, entschied sich dann aber dagegen. Bei Q und seinesgleichen hatten ihre empathischen Fähigkeiten nie funktioniert.

»Außerdem kann ich von hier aus weitere Vorbereitungen für das Experiment treffen«, fügte Geordi hinzu und berührte einige Schaltflächen. »Data, lassen Sie uns feststellen, ob alle Parameter für die Subraum-Matrix in den Hauptcomputer übertragen wurden.«

»Ja, Com…«, begann Data, aber Q winkte, woraufhin der Androide verstummte und erstarrte.

»Jean-Luc …« Q legte eine Hand auf die Navigationskonsole und schüttelte traurig den Kopf. »Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen. Leider muss ich zur Kenntnis nehmen, dass Ihr kleines Schiff noch immer dorthin fliegt, wo sich etwas erstreckt, das Sie in Ihrer Unwissenheit ›galaktische Barriere‹ nennen.« Er seufzte laut und tauschte den Platz mit Fähnrich Clarze, der an den Navigationskontrollen gesessen hatte und sich plötzlich vor dem Wandschirm wiederfand. »Wie wäre es mit einem kleinen Umweg? Im Gamma-Quadranten soll es zu dieser Jahreszeit hübsch sein.« Seine Finger huschten über die Kontrollen und im zentralen Projektionsfeld glitten ferne Sterne zur Seite.

Picard wusste nicht, gegen welche Frechheit er zuerst protestieren sollte. Glaubte Q wirklich, dass er sie an ihrer Mission hindern konnte, indem er Data zum Schweigen brachte? Rikers Sorge schien vor allem den Navigationskontrollen zu gelten. Er schritt zur entsprechenden Konsole und legte Q die Hand auf die Schulter. »Geben Sie den Sessel frei, Q.«

»Haben Sie schon wieder eine Überdosis Testosteron erhalten, Nummer Eins?«, fragte Q unbeeindruckt. »Oder wollen Sie die Lücke füllen, die mit dem Verschwinden des atavistischen, horrenden Worf entstanden ist?«

»Ich warne Sie, Q«, sagte Riker mit Nachdruck. Die Nerven des Ersten Offiziers beeindruckten Picard. Was reine Macht betraf, war ihnen Q haushoch überlegen, aber vielleicht konnte sich Riker mit der Kraft seiner Persönlichkeit durchsetzen. Es waren schon seltsamere Dinge geschehen.

»Ach, na schön«, brummte Q und stand auf. Riker nickte Fähnrich Clarze zu, der schluckte und dann wieder seinen Platz an der Navigationsstation einnahm. »Ich hatte ohnehin nicht vor, diese Blechbüchse für den Rest der Ewigkeit zu fliegen.« Er bedachte Riker mit einem Blick, der Abscheu zum Ausdruck brachte. »Ich kann nicht glauben, dass ich es einmal für richtig hielt, Ihnen die Fähigkeiten eines Q anzubieten.«

Dieser Hinweis weckte das Interesse seiner Frau. »Das ist er?«, fragte sie und vergaß ihren rätselhaften Groll auf Q und Guinan. Sie kam näher, ging um Riker herum, presste sich dann die Hand auf den Mund und versuchte ohne großen Erfolg, ein Lachen zu unterdrücken. Der kleine q ahmte seine Mutter nach und kicherte. »Nun, das hätte sicher erhebliche Unruhe ins Q-Kontinuum gebracht. Kein Wunder, dass man dir deine Macht nahm.«

»Erinnere mich nicht daran«, erwiderte Q verdrießlich. Die beiden Q schienen ganz auf sich selbst konzentriert zu sein und merkten gar nicht, dass die Enterprise auf den ursprünglichen Kurs zurückkehrte. Picard dankte der Vorsehung für diesen kleinen Gefallen, doch dann runzelte er die Stirn, als er Data sah. Der Androide war noch immer völlig reglos und hatte den Mund zu einer Antwort geöffnet, die er nicht geben konnte.

»Q!«, sagte der Captain scharf. Er wollte es nicht allein seinem Ersten Offizier überlassen, Q die Stirn zu bieten.

»Ja?«, erwiderten die beiden erwachsenen Q gleichzeitig.

Picard fühlte Kopfschmerzen kommen. »Sie«, sagte er und deutete auf jenes Geschöpf, das ihn seit zu vielen Jahren ärgerte. »Befreien Sie Mr. Data unverzüglich aus der Starre.«

Q warf dem Androiden einen ungeduldigen Blick zu und schien ihn für unwichtig zu halten. »Sie sollten Ihre Prioritäten neu ordnen, Jean-Luc. Wir haben die Sache mit der Barriere noch nicht geregelt.«

»Muss ich Sie daran erinnern, dass Mr. Data Ihnen einmal das Leben gerettet hat und dabei seine eigene Existenz aufs Spiel setzte?«, fragte Picard.

Daraufhin wirkte Q überrascht, und er sah betroffen zu dem Androiden. »Jene Schuld habe ich mehrfach zurückgezahlt, indem ich diesem Schiff wertvolle Dienste leistete«, sagte er.

»Hier könnte die Stimme der Vernunft den einen oder anderen Einwand erheben«, kommentierte Picard trocken. Sein Blick glitt zur weiblichen Q und dem Kind. »Ihre Familie ist hier, Q. Möchten Sie ihr wirklich ein solches Beispiel bieten?«

Q sah über die Schulter. Seine Frau wölbte eine Braue, und der Junge lutschte am Daumen, erwiderte den Blick seines Vaters voller Bewunderung.

»Na schön«, sagte er schließlich. Mit Daumen und Zeigefinger formte er eine Pistole und zielte auf Datas Kopf. »Peng.«

»…mander«, sagte Data und bewegte sich wieder. Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schien nachzudenken. »Sonderbar. Offenbar gibt es eine Diskrepanz zwischen meinem internen Chronometer und dem des Bordcomputers.« Er sah sich auf der Brücke um, und sein Blick verharrte bei den Q's. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass einer der Besucher die Verantwortung dafür trägt?«

»Ja«, bestätigte Picard. Datas Rückkehr zur Normalität erleichterte ihn. »Nun, Mr. Data, Sie wollten Mr. LaForge auf den Status eines bestimmten Computerprogramms hinweisen.«

»Also wirklich, Jean-Luc!«, klagte Q und stapfte zum Kommandobereich der Brücke. »Wenn ich Sie nicht besser kennen würde … Man könnte glauben, dass Sie mich für selbstverständlich halten.« Er hob den Zeigefinger und schüttelte ihn warnend. »Von einer solchen Einstellung mir gegenüber rate ich Ihnen dringend ab. In diesem oder einem anderen Quadranten sind Sie nicht der einzige Starfleet-Captain, der in den Genuss meiner Aufmerksamkeit gelangen könnte.«

Was soll das denn bedeuten?, fragte sich Picard, obwohl er mehr Interesse an Datas Bericht hatte, den Q immer wieder verzögern wollte. »Ich bin sicher, Captain Sisko hätte nichts gegen einen weiteren Faustkampf einzuwenden«, sagte er und wandte sich dann dem Androiden zu. »Bitte fahren Sie fort.«

Data richtete einen neugierigen Blick auf Q, zögerte kurz und schien zu erwarten, erneut unterbrochen zu werden. Aber Q blieb still, lehnte sich an eine nicht existierende Säule, schmollte stumm und wirkte wie eine die Gravitation herausfordernde Pantomime.

»Offenbar zeigt das Programm eine gewisse Kalibrierungsverschiebung«, sagte Data. »Möglicherweise ging bei der Aktivierungsroutine eine unbekannte Menge an Daten verloren.«

Den Einzelheiten schenkte Picard kaum Beachtung – Data und Geordi waren bestimmt in der Lage, das Problem zu lösen. Er empfand es als große Erleichterung, dass es mit den Angelegenheiten des Schiffes weiterging, trotz der Anwesenheit von drei ungebetenen Gästen. Riker schien ebenfalls zu hoffen, dass wieder Ordnung einkehrte, denn er nahm in seinem Sessel Platz.

»Nun«, sagte Geordi zu Data, »das erklärt die achtprozentige Abweichung beim AFR-Verhältnis, auf die ich immer wieder stoße.« Mit seinen künstlichen Augen sah er auf die Displays der technischen Station und kratzte sich am Kopf. »Allem Anschein nach gibt es ein Problem bei den diagnostischen Subroutinen. Vielleicht müssen wir eine ganz neue Kalibrierung vornehmen.«

»Captain«, sagte Leyoro und wirkte dabei sehr ernst, »ich muss dagegen protestieren, dass in der Präsenz von nicht autorisierten Zivilisten über die Einzelheiten einer geheimen Mission gesprochen wird.« Sie richtete einen argwöhnischen Blick auf das Q-Trio. »Alle technischen Details unterliegen einer strengen Sicherheitsklassifizierung.«

»Als ob wir uns für Ihre lächerlichen wissenschaftlichen Geheimnisse interessieren würden«, sagte Q voller Verachtung. »Genauso gut könnten Sie versuchen, das Geheimnis des Feuers vor uns zu verbergen. Oder des Rads.«

»Rad!«, juchzte der kleine q und rollte über den Boden, bis ihn seine Mutter wieder auf die Beine stellte. Glücklicherweise kam er nicht auf die Idee, mit Feuer zu spielen.

»Ich danke Ihnen für Ihren Hinweis, Lieutenant«, sagte Picard, der Leyoros Sorge durchaus verstand. Es fühlte sich tatsächlich seltsam an, solche Gespräche zu führen, während Eindringlinge zugegen waren. »Aber ich fürchte, in diesem Fall hat Q Recht. Ich bezweifle sehr, ob die Föderation irgendwelche technischen Geheimnisse hat, die das Q-Kontinuum entdecken könnte.« Außerdem war der Versuch, ihre Bemühungen zu verbergen, kaum sinnvoll. Q hatte mehrmals bewiesen, dass er sie ständig im Auge behalten konnte, ungeachtet von Ort und Zeit. »Bitte setzen Sie Ihre Arbeit fort, meine Herren.«

»Warum sollten sie?«, warf Q ein. »Die ganze Sache ist ohnehin rein akademischer Natur. Es wird kein Experiment geben.«

Geordi versuchte, nicht auf Q zu achten. »Jetzt lassen die Werte beim Tri-R-Output zu wünschen übrig«, teilte er Data mit. »Vielleicht betrifft das Problem nicht nur die diagnostischen Subroutinen.«

»Möglich«, erwiderte der Androide. »Aber es könnte auch ein Transtator-Versagen dahinter stecken. Daraus ergäben sich ähnliche Kalibrierungsfehler.«

»Und so weiter und so fort«, sagte Q gelangweilt. Er richtete sich auf, bis er wieder senkrecht stand. »Sind Sie bald fertig? Wir müssen uns um weitaus wichtigere Dinge kümmern.«

Q's Sohn mochte noch sehr jung sein, aber Picard stellte fest, dass er geduldiger war als sein an krankhafter Selbstgefälligkeit leidender Vater.

»Mr. Data«, sagte der Captain, »mit den Details von Professor Faals Computerprogrammen bin ich nicht vertraut. Halten Sie es für möglich, die Probleme zu lösen, bis wir die Barriere erreichen?«

»Ja, Sir«, antwortete Data schlicht. Zum Glück brauchte der Androide keinen Schlaf, obgleich er manchmal einen schlafenden Zustand simulierte, um das menschliche Wesen zu erforschen. Picard zweifelte nicht daran, dass Data die ganze Nacht durcharbeiten würde, wenn es notwendig sein sollte.

Q gähnte, aber nicht aus Müdigkeit. »Können wir diese stumpfsinnige und eintönige Angelegenheit jetzt beenden?«, fragte er und schlenderte zur Navigationsstation. Der dort sitzende Fähnrich Clarze wirkte ziemlich nervös und blickte starr zum Wandschirm; er schien keinen Wert darauf zu legen, noch einmal teleportiert zu werden. »Sind Sie bereit, sich jetzt davon überzeugen zu lassen, dass Sie Abstand von Ihrem überaus törichten Unterfangen nehmen sollten? Halten Sie sich von der Barriere fern. Es steht Ihnen nicht zu, daran herumzupfuschen.«

Vielleicht lag es an der Müdigkeit oder daran, dass Picards Vorrat an Geduld zur Neige ging – plötzlich hatte er genug von Q's abfälligen Bemerkungen und seiner unerträglichen Überheblichkeit. »Um es klarzustellen, Q: Ich nehme meine Anweisungen von Starfleet und der Vereinten Föderation der Planeten entgegen, nicht vom Q-Kontinuum und erst recht nicht von Ihnen!«

Q wich vor Picards Vehemenz zurück.

»Heute Morgen ist jemand auf der falschen Seite der Borg aufgewacht«, schniefte er, richtete den Blick himmelwärts und nahm die Haltung eines demütigen Bittstellers an. »Verzeih ihm, Q, denn er weiß nicht, was er sagt. Ich habe versucht, diesen armen Sterblichen Erleuchtung zu bringen, aber ihre Ohren sind taub und hören nicht auf meine gewaltige Weisheit.« Er zuckte mit den Schultern, ließ die Arme sinken und drehte sich zu seiner Frau um. »Sprich du mit ihm, Teuerste. Sag ihm, dass ich weiß, wovon ich rede.«

Die weibliche Q putzte ihrem Sohn gerade die Nase, hob aber lange genug den Kopf, um den Blick ihrer braunen Augen auf Picard zu richten. »Er weiß, wovon er redet, Captain.« Sie wandte sich wieder ihrem Sohn zu und murmelte: »Ich wünschte, das wäre nicht der Fall.«

»Große Wand!«, rief der Junge und fügte seine eigene q-Weisheit hinzu. »Schlimm! Schlimm!« Er stampfte mit einem kleinen Fuß auf, und die ganze Brücke neigte sich nach Steuerbord. Picard hielt sich an den Armlehnen fest, um nicht aus dem Kommandosessel zu rutschen. Handcomputer und andere lose Gegenstände fielen zu Boden. Riker war inzwischen wieder aufgestanden und taumelte, schaffte es aber, das Gleichgewicht zu wahren. Baeta Leyoro fluchte leise und bedachte Q und seine Familie mit einem finsteren Blick. Die Indikatoren der Alarmstufe Gelb blinkten, und es ertönte auch ein akustischer Alarm.

»Na, na«, sagte Frau Q zu ihrem Sohn. »Geh vorsichtig mit diesem kleinen Raumschiff um. Du möchtest es doch nicht zerbrechen.« Sie tätschelte den Kopf des Jungen, und er sah verlegen auf seine Füße hinab.

Picard spürte, wie sich die Fluglage der Enterprise wieder stabilisierte. Er deaktivierte den akustischen Alarm und beendete die Alarmstufe Gelb, indem er eine Schaltfläche in der Armlehne berührte. Zwar bestand keine unmittelbare Gefahr mehr, aber die Fähigkeiten des Jungen beunruhigten ihn. Angenommen, er bekam einen echten Wutanfall? Dann mochte nicht einmal die ganze Flotte imstande sein, sie zu retten.

»Q …«, begann er und wandte sich an den Mann. »Gibt es keinen geeigneteren Aufenthaltsort für Ihren Sohn? Kinder gehören nicht auf die Brücke«, betonte er, und es kam von Herzen.

»Ach?«, erwiderte Q. »Dem unerträglichen Wesley ließen Sie hier freie Hand, wenn ich mich recht entsinne.« Er stellte sich auf die Zehenspitzen, spähte über die Köpfe aller Anwesenden hinweg und schien damit zu rechnen, dass sich Wesley Crusher hinter irgendeiner Konsole versteckte. Dann sank er wieder ganz auf den Boden zurück und sah zu seinem Sohn. Der kleine q hielt sich am Bein seiner Mutter fest, während er aus halb geschlossenen Augen zum Wandschirm blickte.

»Nun, vielleicht haben Sie Recht«, sagte Q an Picards Adresse gerichtet. »Er wirkt ein wenig gelangweilt.«

»– – –?«, fragte er seine Frau.

Nie zuvor hatte Picard eine solche Sprache gehört. Sie wies nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Idiomen auf, die er kannte. Selbst der automatische Translator konnte nichts damit anfangen.

»– – –«, erwiderte die weibliche Q.

Eine Sekunde später verschwand das Kind. Picard glaubte eine immense Gefahr gebannt, doch dann fühlte er sich von unheilvollen Ahnungen erfasst.

»Q«, fragte er voller Argwohn, »wo befindet sich Ihr Sohn jetzt?«

Die Frage schien Q zu überraschen. »Nun, Jean-Luc, soweit ich weiß, verfügt die Enterprise über einen ausgezeichneten Kindergarten.«

Und im Anschluss an diese Worte verschwand Q zusammen mit seiner Frau.


Kapitel 7

 

Zwar wohnten keine Familien mehr an Bord der Enterprise, aber das Holodeck B konnte in einen Kindergarten verwandelt werden, um die Sprösslinge von Diplomaten, Delegierten und Flüchtlingen aufzunehmen, die manchmal an Bord kamen. Bei solchen Gelegenheiten blieb der Holo-Kindergarten rund um die Uhr geöffnet, aus Rücksicht auf die unterschiedlichen Biorhythmen verschiedener Spezies. Hinzu kam, dass Notfälle in Erwägung gezogen werden mussten. Da man von Krisen nicht erwarten durfte, dass sie sich auf normale Schulzeiten beschränkten, musste es einen Ort geben, an dem Mütter und Väter an Bord ihre Kinder zurücklassen konnten, wenn zum Beispiel die Romulaner einen Überraschungsangriff auf die Enterprise beschlossen. Es sollte vermieden werden, dass irgendwelche Wissenschaftler oder Diplomaten bei einem Notfall keine Hilfe leisten konnten, weil ein Babysitter fehlte.

Fähnrich Percy Whitman, fünfundzwanzig Jahre alt, empfand es nicht als besondere Belastung, die Nachtschicht im Kindergarten zu übernehmen. Die Faal-Kinder lebten noch immer nach der Betazed-Zeit – für sie war es jetzt Nachmittag –, aber sie erwiesen sich als erstaunlich ruhig. Das ist der Vorteil telepathischer Kinder, dachte er. Sie können sich unterhalten, ohne andere Leute zu stören. Das gab ihm die Möglichkeit, sich seinem Werk zu widmen, einem Holo-Roman über einen sensiblen jungen Künstler, der nachts in einem Kindergarten für nachtaktive Heptarianer arbeitete, bis ihn der Starfleet-Geheimdienst rekrutierte und ihn einsetzte, um das klingonische Oberkommando zu infiltrieren.

In dieser Nacht fiel ihm das Schreiben besonders leicht. Er war bereits beim siebten Kapitel, in dem der Protagonist Whip Parsi einen tödlichen Zweikampf gegen den verräterischen Erben eines hoffnungslos korrupten klingonischen Hauses führte. »Sein mächtiges Bat'leth schnitt durch die schwüle Nachtluft und sang ein Lied der Rache, als Whip mit der Kraft und dem Zorn eines zum Kampf geborenen Kriegers zuschlug«, schrieb er mit Hilfe des Handcomputers auf dem Schreibtisch. Ja, dachte er, von den eigenen Worten gefesselt. Klingt großartig. Um die holographische Animation wollte er sich später kümmern.

Perliges Lachen lenkte ihn von seinem Meisterwerk ab. Whitman sah auf, um seine Mündel zu kontrollieren. Alles schien in Ordnung zu sein. Die beiden kleinen Kinder, nach menschlichen Begriffen etwa zwei Jahre alt, spielten glücklich auf dem Teppichboden und stapelten Duraschaum-Klötze aufeinander. Der elfjährige Junge saß in einem der Alkoven weiter hinten und vergnügte sich dort mit Computerspielen. Von Kindern mit Wasserfarben gemalte Bilder schmückten die Wände.

Erneut stürzte ein etwa hundert Zentimeter hoher Turm aus bunten Bauklötzen um und die beiden kleinen Kinder quiekten. Nichts um das man sich Sorgen machen müsste, dachte Whitman. Er wandte sich wieder dem Holo-Roman zu, zögerte dann und kratzte sich am Kopf. Bis eben hatte doch nur ein kleines Kind auf dem Teppichboden gesessen, oder?

Er schob den Handcomputer beiseite und überprüfte die Anwesenheitsanzeige des Terminals. Mal sehen … Kinya und Milo Faal. Ein kleines betazoidisches Mädchen und sein größerer Bruder.

Whitman stand auf und sah erneut zu den beiden kleinen Kindern.

Das Mädchen ließ sich leicht identifizieren. Die blonden Locken waren ebenso unverkennbar wie die großen betazoidischen Augen. Sein fröhlicher Begleiter hatte braunes Haar und trug einen weißen Matrosenanzug. Woher kam der Junge? Hatte jemand ein Kind zurückgelassen, ohne Percy Bescheid zu geben? Er wusste nichts von anderen Kindern an Bord, aber er war nur ein Fähnrich; man teilte ihm nicht alles mit.

Handelte es sich vielleicht um einen Test? Stand eine unangekündigte Inspektion bevor? War das unbekannte Kind eine holographische Projektion, die jemand aktiviert hatte, als er nicht hinsah?

Whitman warf einen Blick auf die in den Schreibtisch integrierten Holo-Kontrollen und stellte nichts Ungewöhnliches fest.

»Milo?«, rief er. Vielleicht hatte der Elfjährige etwas bemerkt. »Ist während der letzten halben Stunde jemand hereingekommen?«

»Weiß nicht«, erwiderte der Junge, ohne den Blick vom Computerspiel abzuwenden. Seine Antwort klang ziemlich verdrießlich. Vermutlich glaubte er, zu groß für einen Kindergarten zu sein, und er ließ seinen Ärger am Babysitter aus.

»Bist du sicher?«, fragte Whitman. Es ergab doch keinen Sinn – woher stammte das zweite kleine Kind?

»Mhm«, brummte Milo und zeigte nicht das geringste Interesse an den Worten des Erwachsenen. Auf dem Bildschirm vor ihm war zu sehen, wie sich mehrere angreifende tholianische Kriegsschiffe in beeindruckend wirkende Glutbälle verwandelten.

Whitman schloss die Augen, rieb sich die Schläfen und spürte, wie seine Nervosität immer mehr wuchs. So wie er die Sache sah, konnte er niemanden um eine Erklärung bitten, ohne wie ein unbekümmerter, unfähiger Idiot dazustehen. Ein flaues Gefühl entstand in seiner Magengrube.

Wenn ich die Augen geschlossen halte und bis zehn zähle – dann wird alles wieder normal, dachte er verzweifelt. Dann habe ich wieder die normale Anzahl von Kindern.

Es war eine lächerliche, absurde Vorstellung, aber sie ergab ebenso viel Sinn wie das, was bisher geschehen war. Whitman kniff die Augen noch fester zu, zählte langsam bis zehn, schluckte und hob die Lider.

Nur ein kleines Kind saß auf dem Teppichboden und blickte staunend auf. Whitman konnte sein Glück kaum fassen – bis er den Turm aus Bauklötzen bemerkte, der wesentlich weiter aufragte als seine Vorgänger. Sein Blick glitt daran empor, bis er den Jungen im Matrosenanzug sah, der ganz oben auf einem unmöglich hohen Klotzstapel schwankte. Sein braunes Haar berührte die Decke und er gluckste fröhlich, zeigte sich von der Höhe völlig unbeeindruckt. Das betazoidische Mädchen klatschte begeistert mit seinen kleinen Händen.

»O … mein … Gott«, hauchte Whitman und glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Mit beiden Händen hielt er sich den Mund zu, aus Angst davor, dass sein Atem den Stapel umstürzen ließ. Auf der anderen Seite des Raums saß Milo auch weiterhin im Computerspiel-Alkoven und merkte überhaupt nichts von dem Wunder.

Der kleine Junge streckte die Hand aus, und zwei weitere Bauklötze lösten sich vom Boden, um den wartenden Fingern entgegenzuschweben. Whitman rieb sich die Augen und versuchte zu verstehen, was geschah. Stimmte mit der künstlichen Schwerkraft etwas nicht? Handelte es sich vielleicht um eine besonders bizarre holographische Fehlfunktion? Es waren schon seltsamere Dinge geschehen. Er hatte Horrorgeschichten über fast fatale Zwischenfälle auf den Holodecks der alten Enterprise gehört. Einmal wäre es dem holographischen Moriarty fast gelungen, das ganze Schiff unter seine Kontrolle zu bringen. Und Counselor Troi hatte während eines Western-Szenarios riskiert, erschossen zu werden.

Whitman griff nach seinem Handcomputer, hob das flache Gerät einige Zentimeter und ließ es los. Es fiel senkrecht nach unten auf den Schreibtisch, wie es bei einer korrekten Funktion der künstlichen Schwerkraft der Fall sein sollte. Aber wie war es dem Knaben gelungen, einen so hohen Stapel aus Bauklötzen zu errichten?

Vorsichtig trat er hinter dem Schreibtisch hervor und streckte die Arme, um den Jungen aufzufangen, wenn er fallen sollte. Und es dauerte bestimmt nicht mehr lange bis zum Sturz. Der schiefe Turm aus Duraschaum-Klötzen sah aus, als würde er jeden Augenblick einstürzen. Wenn er umfiel … Whitman fragte sich, ob er den Jungen auffangen konnte, bevor er auf den Boden prallte. Was würde Whip Parsi in einer solchen Situation unternehmen?

Er berührte eine ganz bestimmte Schaltfläche und löste damit einen Medo-Alarm aus. Er hielt einen Sturz für unvermeidlich, was bedeutete, dass er Hilfe brauchte.

Der Junge stapelte auch weiterhin Bauklötze aufeinander. Als ihm nicht mehr genug Platz blieb, drehte er sich um, kroch über die Decke und begann damit, die Duraschaum-Klötze dort aneinander zu reihen. Mühelos wie eine Fliege hielt er sich an der Decke fest.

»Ju-hu«, gurgelte er.

Whitman hielt noch immer die Arme ausgestreckt und kam sich plötzlich sehr dumm vor. Irgendein Fehler bei der Schwerkraft, dachte er. Das ist die einzige Erklärung. Inzwischen spielte es kaum mehr eine Rolle, dass er gar nicht wusste, wie das Kind in den Kindergarten gekommen war. Er wollte sich gerade mit dem Maschinenraum in Verbindung setzen, als sich die Tür öffnete und Counselor Troi hereinkam. Ihr Haar war zerzaust. Sie schien direkt aus dem Bett zu kommen und sich nur die Zeit genommen zu haben, eine Uniform überzustreifen.

»Meine Güte, das ging schnell«, sagte Whitman und erinnerte sich an den erst vor wenigen Sekunden ausgelösten Medo-Alarm.

»Der Captain schickt mich«, erklärte die Counselor.

 

»Keine Sicherheitsgruppe?«, fragte Baeta Leyoro. Es klang sowohl ungläubig als auch beleidigt.

»In der Tat, Lieutenant«, bestätigte Picard. »Ich glaube, Counselor Troi ist besser gerüstet, um mit dieser Situation fertig zu werden.« Wenn sich der kleine q wirklich im Kindergarten befand, so eignete sich Deanna mit ihren empathischen Fähigkeiten besser dazu, ihn unter Kontrolle zu bringen, als einige schwer bewaffnete Sicherheitswächter. Vielleicht sollten wir alle beten, dass q nicht damit beginnt, das Schiff zu verwüsten, dachte Picard. Dies ist alles Q's Schuld, fügte er zornig hinzu. Er kann einfach nicht der Versuchung widerstehen, mir das Leben schwer zu machen.

Leyoro kochte sichtlich. Die dunkelhaarige Sicherheitsoffizierin verließ ihren Posten an der taktischen Station, schritt zum Kommandobereich und trat Picard gegenüber. »Bitte um Erlaubnis, ganz offen sprechen zu dürfen«, sagte sie, und in ihren Augen blitzte es so hell wie bei einer Warpkern-Explosion.

»Ich bin ganz Ohr«, erwiderte der Captain. Q und seine Frau weilten nicht auf der Brücke; deshalb war dies durchaus ein geeigneter Zeitpunkt, Leyoro anzuhören. Auch Will Riker sah die Sicherheitsoffizierin an. Die übrigen Brückenoffiziere setzten ihre Arbeit fort, aber sicher lauschten sie aufmerksam.

Leyoro stand steif vor Picard, die Hände auf den Rücken gelegt. »Bei allem Respekt, Sir: Ich kann meine Pflichten nicht auf angemessene Weise erfüllen, wenn Sie nie auf meine Empfehlungen eingehen. Wenn Sie mir als Leiterin der Sicherheitsabteilung nicht vertrauen, sollten Sie mich durch jemand anders ersetzen.«

Ein oder zwei Sekunden lang bedauerte Picard, dass Worf den Posten an Bord von Deep Space Nine angenommen hatte.

»Die bisher von Ihnen geleistete Arbeit ist beispielhaft, und ich habe großes Vertrauen zu Ihnen«, sagte er. »Doch der Umgang mit Q, mit irgendeinem Q, erfordert besondere Maßnahmen. In diesem Zusammenhang kann es besser sein, die Counselor zu schicken und keine Sicherheitsgruppe.«

»Ich glaube, ich bin daran gewöhnt, mit ungewöhnlichen Situationen fertig zu werden«, beharrte Leyoro. »Ich habe Abtrünnige durch die Neutrale Zone gebracht, an Bord eines nicht getarnten Schiffes. Ich habe politische Gefangene aus einem speziell abgesicherten tarsischen Arbeitslager befreit. Es ist mir sogar gelungen, einen Maquis-Überfall mit einem alten Shuttle und einem defekten Photonentorpedo abzuwehren.«

Picard kannte ihre Personalakte und wusste daher, dass sie nicht übertrieb. Sie hätte sogar noch weitaus beeindruckendere Beispiele aus ihrer bewegten Vergangenheit nennen können. Zum Beispiel den Umstand, dass sie gegen ihre eigene Regierung rebellierte, als die angosianischen Soldaten aus der lunaren Strafkolonie entkamen, dachte der Captain.

Und doch …

»Ihre Leistungen und Verdienste in allen Ehren«, sagte er. »Aber Q stellt eine Gefahr dar, der Sie noch nie zuvor begegnet sind. Gewalt oder die Drohung damit richten bei ihm überhaupt nichts aus.« Picard hoffte, dass Leyoro ihn verstand und die Sache nicht persönlich nahm. »Es geht hier nicht um Sie und Ihre Fähigkeiten, sondern darum, wozu Q imstande ist. Seiner Macht sind praktisch keine Grenzen gesetzt.«

Leyoro schien sich damit zufrieden zu geben. Sie entspannte sich ein wenig und strahlte keinen Zorn mehr aus. »Wie geht man mit einer Entität wie Q um?«, fragte sie.

»Ich versuche seit zehn Jahren, eine Antwort auf diese Frage zu finden, Lieutenant«, entgegnete Picard.

 

Beverly Crusher erreichte das Holodeck B nur wenige Minuten nach Troi. Eigentlich hätten sich die beiden Frauen gar nicht zu beeilen brauchen. Der kleine q spielte auch weiterhin mit den Bauklötzen an der Decke. Es war verwirrend und auch Schwindel erregend, ihn zu beobachten. Troi musste immer wieder auf den Boden blicken, um sich daran zu erinnern, dass sie kein Spiegelbild an einer reflektierenden Decke sah.

Nein, der Junge krabbelte tatsächlich an der Decke entlang.

»Was machen wir jetzt?«, fragte die Counselor. »Schicken wir ein Shuttle nach oben, um ihn abzuholen?«

»Vielleicht habe ich eine bessere Idee«, erwiderte Beverly. »Aber zuerst sollten wir die anderen Kinder fortbringen.«

Percy Whitman reagierte sofort auf diesen Vorschlag, wandte sich dem Faal-Mädchen zu und führte es zur Tür. Der arme Fähnrich tat Deanna Leid. Deutlich spürte sie Sorge und Verwirrung bei ihm. Sie hatte versucht, ihm von der Familie Q zu berichten, aber er war noch immer so durcheinander wie vorher.

»Percy …«, flüsterte Troi, als er an ihr vorbeikam. »Kommen Sie später in mein Büro, wenn Sie über diese Angelegenheit reden möchten.«

Er nickte kurz und klopfte der kleinen Betazoidin sanft auf den Rücken, damit sie weiterging. Eigentlich lag dem Mädchen gar nichts daran, den Raum zu verlassen – es fand den Jungen an der Decke viel zu interessant. Es begann zu weinen, aber Percy beruhigte Faals Tochter sofort und führte sie hinaus. Der Junge hing an der Decke und reihte noch immer Bauklötze aneinander, ohne zu merken, dass seine Spielgefährtin gar nicht mehr zugegen war.

Troi atmete erleichtert auf, als das Mädchen im Korridor verschwand. Sie hatte Faal zum Holodeck bestellt, aber er konnte seine Kinder auch anderswo abholen, ohne sich den unvorhersehbaren Aktivitäten des kleinen q auszusetzen.

Damit blieb der Elfjährige im Computerspiel-Alkoven. Milo – Deanna kannte seinen Namen aus Lem Faals Personendateien. Langsam schob sie sich am Rand des Raums entlang und hoffte, den Jungen zu erreichen, ohne die Aufmerksamkeit von Q's Sohn zu erregen. »Milo«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Milo?«

Er war so sehr auf das Spiel konzentriert, dass er weder die Counselor hörte noch die seltsamen Dinge bemerkte, die sich im Hauptraum abspielten. Troi bewunderte das Ausmaß seiner Konzentration, wünschte sich aber, dass er wenigstens einmal kurz aufgesehen hätte. Sie wusste nicht, was der kleine q mit einem anderen Kind anstellen würde, wenn er sich provoziert fühlte, und sie wollte es auch gar nicht herausfinden.

Kurz nachdem Fähnrich Whitman den Kindergarten verlassen hatte, stürmte Lem Faal herein. Sein dünnes Haar war zerzaust und ein dicker betazoidischer Morgenrock aus beigefarbenem, abgestepptem Stoff war an der Taille zusammengebunden.

»Was hat dies alles zu bedeuten?«, fragte er gereizt. Offenbar gefiel es ihm ganz und gar nicht, dass man ihn geweckt hatte. »Was geschieht mit meinen Kindern? Zuerst bekomme ich eine dringende Mitteilung, und dann begegne ich dort draußen einem seltsamen jungen Mann …« Er deutete zum Korridor. »Er sprach von einem kleinen Kind an der Decke …«

Beverly Crusher versuchte, Faal zu beruhigen, denn sie fürchtete, er könnte q erschrecken. Doch plötzlich bemerkte der Wissenschaftler den Jungen.

»Beim Sakralen Kelch«, flüsterte er verblüfft und riss die geröteten Augen auf. Er öffnete den Mund, schnappte keuchend nach Luft.

Die Situation wurde immer komplizierter, stellte Troi fest. Sie musste sowohl Faal als auch seinen Sohn fortbringen. Milo?, dachte sie und hoffte, den betazoidischen Jungen telepathisch zu erreichen.

»Ha!«, rief Milo triumphierend, lehnte sich im Sessel zurück und hob die Faust. »Fresst heißes Plasma, tholianischer Abschaum!«

Die laute Stimme lenkte q ab, der daraufhin vergaß, die Schwerkraft für sich umzukehren. Duraschaum-Klötze regneten von der Decke herab, und Q's Sohn fiel wie ein Stein.

»O nein!«, entfuhr es Beverly.

Troi reagierte instinktiv, lief in die Mitte des Raums und streckte die Arme aus. Will hatte sie immer damit aufgezogen, dass sie angeblich nicht imstande war, das alte terranische Spiel namens Baseball zu spielen. Jetzt war sie dankbar für die vielen Trainingsstunden, die sie auf dem Holodeck verbracht hatte, um das spöttische Lächeln aus Rikers Gesicht zu verbannen. Das Herz klopfte bis zum Hals empor, und ihr stockte der Atem. Alle anderen Dinge spielten keine Rolle mehr. Es gab nur noch den fallenden Knaben und den harten Metallboden unterm Teppich.

Das zehn Kilogramm schwere Kind fiel in Deannas Arme, und sie atmete wieder. Sie drückte den Jungen an ihre Brust und achtete darauf, nicht versehentlich ihren Insignienkommunikator zu aktivieren. Für den Sohn von zwei sehr hoch entwickelten transzendentalen Wesen machte q einen sehr körperlichen Eindruck. Tränen quollen ihm in die Augen, als Troi ihn zurechtrückte, um ihn besser halten zu können. Ihren eigenen Sohn Ian Andrew hatten sie ebenso in den Armen gehalten. Die Erinnerungen an ihn kehrten mit unerwarteter Intensität zurück.

Beverly Crusher eilte mit einem medizinischen Tricorder herbei.

»Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte Troi besorgt. Es fühlte sich seltsam und fast unheimlich an, keine Emotionen von dem Jungen zu empfangen. »Hat er sich beim Fall verletzt?«

»Ich weiß nicht einmal, ob er sich überhaupt verletzen kann«, antwortete Beverly. Sie scannte das Kind mit dem peripheren Modul des Tricorders und entsann sich dann daran, dass konventionelle Sensoren bei Wesen wie Q nicht funktionierten. Daraufhin legte sie den Tricorder beiseite und untersuchte den Jungen mit den Händen. »Keine Schwellungen oder gebrochenen Knochen«, verkündete sie nach einigen Sekunden. »Ich glaube, er ist mit dem Schrecken davongekommen.«

Der Fall des Knaben und Deannas spektakulärer Fang hatten sowohl Professor Faal als auch seinen Sohn aufmerksam werden lassen.

»Papa?«, rief Milo von der anderen Seite des Raums. »Was ist passiert? Woher kommt der kleine Junge?« Etwas anderes fiel ihm ein, und er sah sich im holographischen Kindergarten um. »He, wo ist Kinya?«

Das rätselhafte, der Gravitation trotzende Kind faszinierte Lem Faal so sehr, dass er die Fragen seines Sohns überhörte und nicht einmal in seine Richtung sah. »Ich begreife das nicht …« Sein Blick glitt mehrmals zwischen q und der Decke hin und her. »War das irgendein Trick?«

»Es handelt sich um einen kleinen Q«, erklärte Troi. Sie versuchte, ein wenig mehr Platz zwischen Faal und Beverly zu schaffen, damit die Ärztin zusätzlichen Bewegungsspielraum für ihre Arbeit bekam.

»Q«, flüsterte der betazoidische Wissenschaftler voller Ehrfurcht. Sein Atmen klang sehr mühsam, und Deanna war froh darüber, Beverly in der Nähe zu wissen. Dabei dachte sie nicht nur an das Kind. »Aber der Junge sieht … ganz normal aus.«

Milo wandte sich vom Computerspiel ab und lief zu seinem Vater. Er wirkte völlig verdutzt, doch Troi spürte die Freude darüber, dass sein Vater gekommen war. »Q?«, wiederholte er. »Was ist ein Q?«

»Eine hoch entwickelte Lebensform«, sagte Faal mehr zu sich selbst als zu Milo. Seine Aufmerksamkeit galt noch immer dem kleinen Jungen. »Eine höhere Evolutionsform, die über eine rein körperliche Existenz hinausgeht.«

»Der da?«, fragte Milo ungläubig. Troi entdeckte ein wenig Eifersucht in ihm, verursacht vom Interesse seines Vaters für das übermenschliche Kind. »Das ist doch nur ein dummer kleiner Junge.«

Verstand q ihn? Aus irgendeinem Grund begann er lauter zu weinen. Er schickte sich an, jenes Heulen anzustimmen, das zuvor überall auf der Enterprise zu hören gewesen war. »Pscht«, murmelte Troi und wiegte ihn sanft, aber der Knabe weinte noch immer.

»Augenblick«, sagte Beverly. »Ich schätze, ich habe da die richtige Medizin.« Sie griff in eine Tasche ihres blauen Laborkittels und holte einen kirschroten Lutscher hervor. »Na, wie wär's damit?«

Der kleine Junge hörte auf zu weinen, als er den Lutscher sah. Sofort schloss er die Finger darum und schob ihn sich in den Mund. Troi brauchte gar keine besonderen Fähigkeiten, um seine Zufriedenheit zu bemerken.

»Der älteste Trick in der pädiatrischen Medizin«, erklärte Beverly und lächelte. »Ob ein Kindergarten nun holographischer Natur ist oder nicht: Ich komme nie ohne Süßigkeiten. Eigentlich wollte ich ihn damit von der Decke locken.« Sie trat ein wenig näher. »Er hat tatsächlich Ähnlichkeit mit Q.«

»Legen Sie ihm das nicht zur Last«, erwiderte Troi. Das Kind gab jetzt Ruhe, aber sie fragte sich, wie lange der Frieden dauerte. Es machte ihr nichts aus, den Jungen eine Zeit lang in den Armen zu halten, obgleich das natürlich nur eine vorübergehende Lösung sein konnte. Jetzt wirkt er so engelhaft, dass man leicht vergisst, wie gefährlich er sein kann.

Deanna hoffte, dass Beverly noch weitere Lutscher für später hatte. »Stimmt es, dass seine Mutter wie Q ist?«, fragte Crusher.

»Das habe ich gehört«, antwortete Troi. Sie war neugierig darauf, Q's Ehefrau kennen zu lernen. Ich schätze, es gibt wirklich für jeden einen Partner, dachte sie. »Ihr Ego soll genauso gigantisch sein.«

Professor Faals Interesse an dem Kind blieb vor allem wissenschaftlicher Natur. Er betrachtete es wie eine Probe in einer Petrischale und blinzelte mehrmals, als er sich noch näher heranschob. Das Ausmaß seiner Faszination in Hinsicht auf das Kind erstaunte Troi. Nun, vielleicht habe ich mich zu sehr an Q und seine Art gewöhnt, fuhr es ihr durch den Sinn. Vermutlich hielt jeder Wissenschaftler einen Q für ein unwiderstehliches Rätsel.

»Doktor …«, wandte sich Faal an Crusher, als er das Gerät bemerkte, das sie bei sich trug. »Darf ich mir Ihren Tricorder ausleihen?«

»Er nützt Ihnen nichts«, erwiderte sie, überließ ihm aber das Sondierungsinstrument. Faal begann sofort mit einem Scan und runzelte die Stirn, als keine Daten im Display erscheinen. »Verdammt, es funktioniert nicht.«

Milo stand an seiner Seite und stellte sich auf die Zehenspitzen, um über den Arm seines Vaters hinwegzusehen und festzustellen, womit er sich beschäftigte. Troi hätte Faal gern dazu überredet, zusammen mit seinem Sohn ins Gästequartier zurückzukehren. Aber derzeit erweckte der Wissenschaftler den Eindruck, dass ihn keine zehn Pferde von dieser hoch entwickelten Lebensform fortgebracht hätten.

Beverly richtete einen nachdenklichen Blick auf das Kind. »Seltsam«, sagte sie schließlich. »Es wundert mich ein wenig, dass die Mutter ihren kleinen Sohn der Obhut einer primitiven Spezies wie uns überlässt.«

»Vielleicht glaubt sie, dass wir ihm gar nicht schaden können«, spekulierte Deanna. »Selbst wenn wir es versuchten, meine ich.«

»Wenn er wie andere Kleinkinder ist, dürfte er sehr wohl imstande sein, sich selbst zu schaden«, erwiderte Beverly. Falten bildeten sich in ihrer Stirn, und Deanna spürte, wie ihre Besorgnis immer mehr zunahm. »Es ergibt einfach keinen Sinn. Warum ein solches Kind Leuten überlassen, die sich gar nicht richtig darum kümmern können?«

Es kam zu einem plötzlichen Lichtblitz, den niemand von ihnen erwartet hatte. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen …«, sagte die Frau, die in ihrer Mitte erschien. »Ich hatte ihn die ganze Zeit über im Auge.«

Das musste die weibliche Q sein, begriff Troi. Sie sah aus, wie der Captain sie beschrieben hatte, trug jetzt aber die Kleidung eines amerikanischen Touristen des zwanzigsten Jahrhunderts während des Sommerurlaubs: Sandalen, eine Sonnenbrille aus rosarotem Kunststoff, einen Hut mit breiter Krempe und ein leichtes Sonnenkleid mit exotischem Muster. In der einen Hand hielt sie einen Papierfächer, in der anderen eine Fliegenklatsche, Gegenstände, die im kontrollierten Ambiente an Bord der Enterprise völlig überflüssig waren. Glaubt sie etwa, im Regenwald des Amazonas zu sein?, fragte sich Troi. Im Gesicht der Mutter zeigte sich ein wenig vom kleinen q, und sie fand es beruhigend, dass sich bei den Q wie auch bei ganz gewöhnlichen Humanoiden bestimmte Merkmale von den Eltern auf die Kinder übertrugen.

Die Frau bemerkte Trois Blick. »Nun?«, fragte sie scharf. »Ist mein Ego tatsächlich so gigantisch, wie Sie vermuteten?«

Troi errötete und erinnerte sich an ihre Bemerkung. Hoffentlich verfügte die Frau nicht nur über außergewöhnliche Fähigkeiten, sondern auch einen Sinn für Humor. Andernfalls mochte Deanna in ernste Schwierigkeiten geraten.

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass Sie zuhörten.«

»Oh, schon gut«, sagte die Q und schien diese Sache für etwas zu halten, das viel zu trivial war, um ihre Aufmerksamkeit zu verdienen. »Ich schätze, Göttlichkeit muss evolutionär benachteiligten Geschöpfen wie Ihnen als Egoismus erscheinen.« Sie ließ einen kritischen Blick durch den Kindergarten schweifen. Zu Trois Überraschung wich Professor Faal besorgt zurück. Es fiel ihr noch immer schwer, einen klaren empathischen Eindruck von ihm zu bekommen, aber jetzt reagierte er fast mit Furcht auf die weibliche Q. Ein harmloses kleines Kind scheint eine Sache sein, dachte sie. Aber eine erwachsene Q wirkt weitaus imposanter und einschüchternder, selbst auf einen der besten Wissenschaftler der Föderation. Sie erinnerte sich daran, dass Faal – von Milo ganz zu schweigen – nicht annähernd so sehr an Begegnungen mit dem Unbekannten gewöhnt war wie die Crew eines Starfleet-Schiffes. Immerhin erschien die Frau einfach aus dem Nichts.

Nachdem sich die Q im holographischen Kindergarten umgesehen hatte, richtete sie ihren Blick wieder auf Deanna. »Wer sind Sie? Die Seelenmasseuse oder die Quacksalberin?«

Die letzten Reste von Verlegenheit darüber, die weibliche Q unbeabsichtigt beleidigt zu haben, lösten sich auf. »Ich bin Counselor Lieutenant Commander Deanna Troi«, stellte sie sich vor. »Und das ist Dr. Beverly Crusher.«

»Meinetwegen«, erwiderte die Q und klang gelangweilt. Ihr arrogantes Gebaren ließ ein wenig nach, als sie den Jungen in Trois Armen bemerkte. Fächer und Fliegenklatsche verschwanden, und mit dem Zeigefinger klopfte sie auf die Nasenspitze ihres Sohns. »Hallo, mein Kleiner, hattest du Spaß bei diesen dummen Primitiven?«

Der Knabe war ganz offensichtlich daran gewöhnt, dass seine Mutter einfach so erschien. Er lächelte. »Mama!«, gluckste er und winkte mit dem Lutscher. »Jamjam!«

Troi hoffte, dass seine Mutter nichts gegen Süßigkeiten für kleine Kinder einzuwenden hatte.

»Ja, das ist bestimmt sehr lecker«, sagte die Q zu ihrem Sohn und nahm ihn aus Trois Armen. Die Counselor trennte sich erleichtert von ihm, und ihre Arme waren dankbar dafür, die Last nicht mehr tragen zu müssen. Sie hatte ganz vergessen, wie schwer kleine Kinder nach einer Weile werden konnten. Q drückte q liebevoll an sich und wirkte ein wenig zugänglicher, als sie sich den beiden anderen Frauen zuwandte. »Ich sollte Ihnen vermutlich dafür danken, dass Sie sich so gut um meinen Sohn gekümmert haben, wie es Ihnen möglich ist. Von Ihnen kann man natürlich nicht erwarten, die einzigartigen Bedürfnisse eines so besonderen und überaus begabten Kinds zu verstehen. Schließlich stellt er gewissermaßen eine Verkörperung des letztendlichen Potenzials der Q dar.«

»Vielleicht sind wir doch imstande, solche Dinge zu verstehen«, erwiderte Beverly in einem herausfordernden Ton. Die Herablassung der Q ärgerte sie ganz offensichtlich. Troi spürte dieses Empfinden der Ärztin und teilte es. Lem Faal hingegen schien jedes Wort der Q für eine Offenbarung zu halten. Sein Blick klebte an ihr und dem Kind fest.

»Mein Sohn Wesley ist ebenfalls sehr begabt«, fügte Crusher hinzu.

»Nach menschlichen Maßstäben vielleicht«, erwiderte die Q und war alles andere als beeindruckt.

»Nicht unbedingt«, widersprach Beverly. »Eine Ihnen ähnelnde Entität, die sich ›der Reisende‹ nannte, hielt meinen Sohn für würdig, sich um ihn zu kümmern und zu seinem Lehrer zu werden.«

»Der Reisende?«, wiederholte die Q – offenbar kannte sie diese Bezeichnung. Interesse erwachte in ihr. »Der Reisende wählte Ihren Sohn?«

»Ja«, bestätigte Beverly. Deanna nahm sowohl den Stolz der Ärztin wahr als auch ihre Trauer darüber, dass Wesley die Enterprise schon seit einer ganzen Weile nicht mehr besucht hatte. »Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass er kurz davor steht, eine höhere Existenzebene zu erreichen.«

»Da wir gerade dabei sind …«, warf Troi ein. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, an diesem Auch-mein-Sohn-hat-ungewöhnliche-Fähigkeiten-Spiel teilzunehmen. »Mein Sohn Ian Andrew wuchs zu einer nichtkörperlichen Lebensform heran, die den Kosmos erforscht.«

Die betreffende Geschichte war natürlich ein ganzes Stück komplizierter. Ihr ›Sohn‹ war eine fremde Entität gewesen, die mit ihr eine Verbindung eingegangen war, um mehr über die humanoide Existenz zu erfahren. Aber Deanna hielt es nicht für notwendig, das der Q zu erklären, die ganz offensichtlich den einen oder anderen Dämpfer vertragen konnte.

Die weibliche Q glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Professor Faal wirkte ebenfalls sehr überrascht. »Ihr Sohn hat die natürlichen Beschränkungen auf Materie basierender Biologie überwunden?«, fragte sie. »Das soll wohl ein Witz sein!«

»Keineswegs«, sagte Troi. »Sie können in den Logbüchern des Schiffes nachsehen, wenn Sie mir oder Dr. Crusher nicht glauben.«

Der Kopf des kleinen q ruhte an Q's Schulter, als sie Troi und Crusher eingehender musterte als vorher. »Hmm«, murmelte sie und sprach wie zu sich selbst. »Allmählich verstehe ich, warum Q Sie so interessant findet. Vielleicht seid ihr komischen kleinen Geschöpfe doch nicht so primitiv.«

Mutter und Kind verschwanden, ließen Troi, Crusher, Faal und seinen Sohn allein im holographischen Kindergarten zurück, um drei Uhr nachts. Sowohl das Holodeck als auch der Rest des Schiffes hatten die Heimsuchung heil überstanden. Faal erweckte den Eindruck, eine religiöse Erfahrung hinter sich zu haben.

»Ich fasse es nicht«, brachte er hervor. »Wie erstaunlich.«

Milo stand neben ihm und zupfte an seinem Ärmel, aber der betazoidische Wissenschaftler schenkte seinem Sohn überhaupt keine Beachtung.

»Reine Energie und Macht in humanoider Gestalt«, schwärmte er. »Die Manifestation – und Fortpflanzung – einer nichtkörperlichen Existenz. Lebendige, anthropomorphisierte Gedanken!«

Faal keuchte, schien es aber gar nicht zu bemerken. Sein Blick kehrte sich nach innen, als er Erinnerungen sortierte und über die Geheimnisse der Q-Existenz nachdachte.

»Was meinte sie, als sie davon sprach, das Kind sei gewissermaßen eine Verkörperung des letztendlichen Potenzials der Q?«, fragte Faal. »Handelte es sich vielleicht um einen Hinweis auf weitere Entwicklungen in ihrer Evolution? Meine Güte, die Implikationen sind außerordentlich …!«

Troi wusste nicht, wie sie diese Worte des Wissenschaftlers kommentieren sollte.

»Ich glaube, es ist ziemlich spät«, sagte sie schlicht. Während der letzten Stunde waren sehr wundersame Dinge geschehen, doch jetzt rückte Milo in den Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit. Er wirkte sehr verletzt, als sein Vater von der wissenschaftlichen Bedeutung des kleinen q sprach. Beverly und Deanna hatten ihre eigenen Söhne erwähnt, sogar mit ihnen geprahlt, aber Faal schien nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen, dass sein Sohn zu den Anwesenden zählte.

Ganz deutlich spürte Deanna Milos Schmerz. Warum war Faal dazu nicht imstande?

Nimmt er seine Gefühle nicht wahr?, fragte sich die Counselor. Oder schert er sich einfach nicht darum?


Kapitel 8

 

CAPTAINS LOGBUCH, NACHTRAG:

 

Wir nähern uns dem Rand der Galaxis, und seit einigen Stunden haben wir nichts mehr von Q und seiner Familie gehört. Diese willkommene Ruhepause hat mir und meinen Offizieren Gelegenheit gegeben, ein wenig zu schlafen. Zwar sehe ich dem Beginn von Professor Faals Experiment mit neuem Optimismus entgegen, aber ich bin auch davon überzeugt, dass Q nicht auf weitere Einmischungen verzichten wird.

 

Die galaktische Barriere schimmerte auf dem großen Wandschirm. Rote und purpurne Energien waberten dort, stark genug, um selbst ein Raumschiff der Sovereign-Klasse zu gefährden. Auf dieser Seite des glühenden Bands: die Milchstraße, Heimat der Föderation, des Dominion und der Borg, eine Galaxis mit Millionen von Welten und vielen noch unbekannten Völkern. Auf der anderen Seite: eine gewaltige, unvorstellbare Leere mit zahllosen weiteren Galaxien, ebenso groß oder sogar größer als die Milchstraße. Dies ist tatsächlich die letzte Grenze, dachte Picard, während er im Kommandosessel saß und die galaktische Barriere betrachtete. Weit genug, um bis in alle Ewigkeit erforscht zu werden.

»Ein beeindruckender Anblick«, wandte er sich an Lem Faal. Der betazoidische Physiker und Geordi LaForge waren auf die Brücke gekommen, als die Barriere in visuelle Reichweite der Sensoren geriet. Faal stand hinter Datas Station und beobachtete die Barriere aus großen, staunenden Augen. »Bestimmt sind Sie ganz erpicht darauf, mit Ihrem Experiment zu beginnen«, sagte Picard.

»Ich bin es in einem Ausmaß, das Sie sich nicht einmal vorstellen können«, erwiderte Faal. Sein blasses Gesicht zeigte eine Mischung aus Ehrfurcht und schlecht verborgener Habgier. So mochte König Midas ausgesehen haben, als er seinen Goldschatz betrachtete. »Wissen Sie, dass die Energie der Barriere völlig anders beschaffen ist als alle Energien, mit denen wir es bisher zu tun bekamen, abgesehen von der großen Barriere im Zentrum der Galaxis? Die primitiven Sensoren des vergangenen Jahrhunderts konnten sie nicht einmal orten.«

»Ja, ich weiß«, sagte Picard. Er hatte sich die Zeit genommen, über Starfleets Erfahrungen mit der Barriere zu lesen, insbesondere über die tollkühnen Reisen von Captain James T. Kirk, der mit seiner Enterprise gleich dreimal in die galaktische Barriere vorgestoßen war. In seinen Logbüchern wies Kirk darauf hin, dass die damaligen Sensoren nicht auf die Barriere reagierten. Es gingen keine konventionellen Strahlungsarten von ihr aus, und es ließen sich auch keine gravimetrischen Auswirkungen feststellen. Picard lächelte traurig, als er sich an Jim Kirk erinnerte. Die Begegnung mit ihm im Nexus stellte einen der Höhepunkte seines Lebens dar. Schade, dass er diesen Tag nicht erleben konnte. Solche Pionierexpeditionen liebte er mehr als alles andere.

»Wann kommen wir in Torpedo-Reichweite?«, fragte Faal. In einem Bugkatapult wartete ein modifizierter Quantentorpedo, der seinen Apparat enthielt. Als Picard nun die immense, rätselhafte Pracht der galaktischen Barriere sah, konnte er sich kaum vorstellen, dass ein künstliches Objekt ein Loch in dieser gewaltigen energetischen Mauer schaffen konnte. Andererseits: Warum hatte Q sie aufgefordert, die Barriere in Ruhe zu lassen? Das ergab nur dann einen Sinn, wenn Faal imstande war, mit seinem Experiment tatsächlich einen Erfolg zu erzielen.

»In drei Stunden, siebenundvierzig Minuten und zwölf Sekunden«, antwortete Data. Er schaltete auf Vergrößerung, und daraufhin dehnte sich die Barriere aus, füllte den ganzen Wandschirm.

»Meine Güte«, sagte Geordi, der an der technischen Station saß. »Sieht wirklich eindrucksvoll aus.«

Picard fragte sich, auf welche Weise er die galaktische Barriere mit seinen optischen Implantaten sah.

»Und ob«, bestätigte der Erste Offizier, der seinen üblichen Platz einnahm. Er staunte ebenso sehr wie alle anderen. »Um ganz ehrlich zu sein, Professor: Ich sehe nirgends eine der von Ihnen erwähnten schwachen Stellen.«

Faal lachte leise. »Alles ist relativ, Commander. Die Risse existieren, da können Sie ganz sicher sein. Aber selbst der schwächste Punkt in der Barriere ist für das bloße Auge nicht erkennbar.« Er wandte den Blick nicht vom großen Bildschirm ab. Die vergrößerte Darstellung der galaktischen Barriere schien ihn zu entzücken. »Drei Stunden … Könnten wir nicht etwas schneller fliegen, Captain?«

»Das ist nur in einem Notfall möglich«, erwiderte Picard. Er verstand die Ungeduld des Wissenschaftlers, sah aber keinen Grund, die von Starfleet empfohlene Höchstgeschwindigkeit von Warp fünf zu überschreiten. Sie galt, seit bekannt geworden war, dass höhere Warpgeschwindigkeiten der Struktur des Raums ökologischen Schaden zufügten. »Es tut mir Leid, Professor, aber wir werden bald in Reichweite sein.«

»Ich verstehe, Captain«, sagte Faal und fand sich mit der Entscheidung ab. Seine Finger betasteten den immer präsenten Injektor. »Ich habe Jahre auf diese Gelegenheit gewartet. Einige Stunden mehr oder weniger spielen sicher keine Rolle.«

Picard stellte erleichtert fest, dass Faal nicht versuchte, ihn unter Druck zu setzen. Im Großen und Ganzen war die Zusammenarbeit mit Faal problemlos gewesen. Hatte sich Deanna vielleicht geirrt, als sie zu spüren glaubte, dass der Betazoide etwas verbarg? Er sah nach links und bemerkte, dass die Aufmerksamkeit der Counselor nicht etwa Faal galt, sondern der Barriere auf dem Wandschirm. Das bedeutete vermutlich, dass derzeit keine beunruhigenden emotionalen Emanationen von dem Wissenschaftler ausgingen. Hoffen wir, dass sie einen falschen ersten Eindruck von ihm gewann, dachte der Captain. Q und seine Familie bereiteten ihm genug Kopfzerbrechen; er brauchte keine zusätzlichen Probleme.

»Unsere externen Sensoren entdecken ungewöhnliche Tachyonen-Emissionen, Captain«, meldete Data.

Picard beugte sich im Kommandosessel vor. »Gehen sie von der Barriere aus?«

Der Androide drehte den Kopf. »Negativ, Captain. Ich habe das Strahlungsniveau außerhalb des Schiffes gemessen. Rein theoretisch sollte die ambientale Strahlung abnehmen, je weiter wir uns vom galaktischen Kern entfernen. Aber die peripheren Sensoren im Schiffsrumpf registrieren eine stetige Zunahme von subatomaren Tachyonen-Kollisionen, und die Partikel kommen nicht nur aus der Richtung der Barriere.«

Picard wechselte einen verwirrten Blick mit Riker. Der Captain hatte gelernt, sich auf Datas wissenschaftlichen Sachverstand zu verlassen, wenn es um unbekannte interstellare Phänomene ging. Wenn der Androide glaubte, dass er auf mikroskopische Kollisionen mit überlichtschnellen Teilchen hinweisen sollte, so verdienten sie seine volle Aufmerksamkeit.

»Stellen die Tachyonen-Emissionen eine Gefahr für das Schiff oder die Besatzung dar?«, fragte Picard.

»Nein, Sir«, entgegnete Data. »Die Tachyonen durchdringen unsere Deflektoren, aber ihre Anzahl müsste um mindestens tausend Größenordnungen zunehmen, um organische oder kybernetische Systeme zu gefährden. Ich wollte Sie nur über ein ungewöhnliches statistisches Muster informieren.«

Data klang nicht besorgt, fand Picard. Aber da er seinen Gefühlschip jederzeit ausschalten konnte, hatten seine emotionalen Reaktionen nicht viel zu bedeuten. Der Androide konnte die gleiche unerschütterliche Gelassenheit zeigen wie ein vulkanischer Hohepriester, ganz gleich, wie unheilvoll die Umstände beschaffen sein mochten. Doch das schien jetzt nicht der Fall zu sein. Data war auch imstande, einen Eindruck von Dringlichkeit zu vermitteln, und eine solche Aura fehlte ihm jetzt.

»Was könnte die Ursache für die erhöhte Tachyonen-Aktivität sein?«, wandte sich Picard an den Androiden.

»Es gibt nur zwei mögliche Erklärungen«, sagte Data. Der Blick seiner goldenen Augen galt den Anzeigen der Funktionsstation. »Ein ungewöhnliches natürliches Phänomen, wie zum Beispiel ein Wurmloch oder eine Quantensingularität. Oder die Tachyonen-Strahlung ist künstlichen Ursprungs.«

»Künstlichen Ursprungs?«, wiederholte Leyoro.

»Es lässt sich nicht ausschließen, dass die Emissionen mit Absicht auf die Enterprise gerichtet sind«, erwiderte Data ruhig.

»Zu welchem Zweck?«, fragte Picard. Die Sache gefiel ihm nicht. Eigentlich sollte nur Starfleet Command wissen, wo sich die Enterprise befand.

»Das weiß ich nicht«, sagte der Androide. »Soll ich mehr Ortungspotenzial für den Versuch einsetzen, Informationen über die Ursache der Emissionen zu gewinnen?«

Picard nickte ernst. »Ja. Und überwachen Sie die Auswirkungen der Tachyonen auf das Schiff.« Er wandte sich an den Chefingenieur. »Mr. LaForge, könnten die Tachyonen-Emissionen Ihre Pläne für das Experiment beeinflussen?«

»Vielleicht müssen wir unsere Instrumente rekalibrieren«, antwortete Geordi. »Einige Geräte sind sehr empfindlich.« Professor Faal nickte bestätigend, und LaForge blickte zur Barriere auf dem Wandschirm. »Bevor der Torpedo mit dem Magneton-Generator gestartet wird, möchte ich eine Sensorsonde vom Typ zwei in die Barriere schicken, um zusätzliche Daten zu erhalten. Das sollte uns in die Lage versetzen, beim Torpedo eine Feinabstimmung vorzunehmen.«

»Sind Sie damit einverstanden, Professor Faal?«, fragte Picard.

Der Wissenschaftler seufzte ungeduldig, nickte aber. »Ja, Captain. Natürlich würde ich am liebsten sofort damit beginnen, das Wurmloch zu erzeugen, aber unter den gegebenen Umständen wäre es sicher besser, zuerst eine Sonde zu schicken. Je genauer unsere Daten über die Barriere sind, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit für einen Erfolg.«

»Na schön«, sagte Picard. »Treffen Sie Vorbereitungen dafür, die Sonde zu starten, sobald wir nahe genug sind.«

Der Captain zweifelte nicht daran, dass Geordi mit dieser neuen Entwicklung fertig werden konnte. Er dachte über Datas Vermutung nach, dass die Tachyonen-Strahlung vielleicht mit Absicht auf die Enterprise gerichtet wurde. Handelte es sich dabei möglicherweise um eine Art Signal? »Mr. Data, gibt es in den Emissionen eine Struktur, die einen Kommunikationsversuch nahe legen könnte?«

»Negativ, Sir«, erwiderte der Androide. »Ich habe eine Aufzeichnung der Tachyonen-Muster durch den automatischen Translator laufen lassen, ohne Erfolg. Es lässt sich nur eins feststellen: Die Emissionen nehmen kontinuierlich zu. Entweder wächst ihre Intensität und/oder die Entfernung zu ihrem Ursprung schrumpft.«

»Mit anderen Worten: Es wäre möglich, dass die Strahlung stärker wird und dass wir uns ihrem Ursprung nähern«, sagte Riker. »Wir könnten in Schwierigkeiten geraten.«

Lieutenant Leyoro schien diese Befürchtung zu teilen. »Vielleicht sollten wir die Deflektoren so modifizieren, dass sie keine Tachyonen mehr durchlassen«, schlug sie vor. »Das ließe sich bewerkstelligen, indem wir mehr Energie in den Subraumverzerrungsfeld-Verstärker leiten.«

»Ich halte eine solche Maßnahme für verfrüht«, erwiderte Picard nach kurzem Nachdenken. Eine Erhöhung des energetischen Niveaus der Schilde beeinträchtigte das Ortungspotenzial der Scanner. »Es scheint sich nicht um einen Angriff zu handeln, und wenn doch, so ist er sehr ineffektiv.« Er überlegte und verschränkte dabei die Arme. »Spüren Sie etwas Ungewöhnliches, Counselor?«

»Nein, Captain«, erwiderte Troi. »Ich nehme keine Emanationen von außerhalb des Schiffes wahr. Natürlich gibt es viele Lebensformen, die von meinem ›Radar‹ nicht erfasst werden. Zum Beispiel die Ferengi.«

»Ferengi stecken bestimmt nicht dahinter«, warf Riker ein. »Es hängt kein Preisschild an den Tachyonen.«

Picard lächelte. »Danke, Counselor«, sagte er zu Deanna. »Ich weiß Ihre Bemühungen sehr zu schätzen.«

Er lehnte sich im Kommandosessel zurück und sah zum Wandschirm. Hat dies vielleicht etwas mit unserer Mission zu tun?, fragte er sich. Versucht jemand, das Experiment zu sabotieren, noch bevor wir in Reichweite der galaktischen Barriere sind? Aber warum eine so subtile Methode? Wollen die Unbekannten eine Entdeckung vermeiden? Es erschien Picard sehr unwahrscheinlich, dass die Cardassianer oder ihre Jem'Hadar-Verbündeten so weit in den Raum der Föderation vordringen konnten, ohne einen Alarm auszulösen. Was die Klingonen und Romulaner betraf … Sie waren durchaus imstande, ein getarntes Schiff über die Grenze zu schicken. Zugegeben, die Klingonen galten wieder als Verbündete der Föderation, aber Picard hielt es für verkehrt, Gowron zu sehr zu vertrauen, vor allem dann, wenn es um revolutionäre neue Technik ging.

Und dann gab es noch unberechenbare Faktoren wie zum Beispiel die Tholianer oder Gorn. Während der letzten Jahrzehnte hatten sie sich sehr zurückgehalten, aber sie mochten von einem Augenblick zum anderen bereit sein, ihre isolationistische Politik aufzugeben.

Und dann war da natürlich noch Q …

»Bei allem Respekt, Captain«, sagte Leyoro. »Wir müssen von feindlichen Absichten ausgehen, bis sich das Gegenteil herausstellt. Ich bitte um Erlaubnis, die Struktur der Schilde so verändern zu dürfen, dass sie keine Tachyonen mehr durchlassen.«

Picard dachte sorgfältig über das Für und Wider nach, bevor er antwortete: »Nein, Lieutenant. Wenn wir damit anfangen, hinter jedem ungewöhnlichen Phänomen feindliche Absichten zu vermuten, legen wir uns bei der Erforschung des Unbekannten selbst Hindernisse in den Weg. Die harmlosen Emissionen könnten der Versuch einer fremden Spezies sein, einen Kontakt mit uns herzustellen. Oder es handelt sich vielleicht um den Hinweis auf ein unbekanntes natürliches Phänomen. Wir würden uns und unserer Mission einen schlechten Dienst erweisen, wenn wir uns aus Furcht und Argwohn solchen Hinweisen gegenüber verschlössen.«

Außerdem steckte vielleicht nicht mehr dahinter als ein Zufall. Nach der allgemeinen Quantentheorie basierte das Universum auf Wahrscheinlichkeiten, und während seiner langen beruflichen Laufbahn bei Starfleet hatte Picard vor allem eins gelernt: Die Galaxis war so groß und so alt, dass sich gelegentlich auch die unwahrscheinlichsten Dinge zutrugen.

Wie um einen Beweis dafür zu liefern, erschien Q auf der Brücke. »Scans, Sonden, Deflektoren«, sagte er. »Haben Sie diese alten Tricks nicht irgendwann einmal satt?« Er verharrte zwischen Captain und Counselor, stützte den Ellenbogen auf Trois Rückenlehne. In der Starfleet-Uniform wirkte er fast wie ein Brückenoffizier. »Ich habe da eine Idee. Wie wär's, wenn Sie einfach umkehren und nach Hause zurückfliegen? Das wäre sicher eine große Überraschung für die nervenden Tachyonen.«

»Wir sollen umkehren?«, kam es besorgt von Lem Faals Lippen. »Captain, hören Sie nicht auf … dieses Wesen!«

Picard nahm an, dass man Q nicht extra vorstellen musste. Aber Q's plötzliches Erscheinen schien Faal weniger zu beunruhigen als die Vorstellung, auf sein Experiment verzichten zu müssen. Rote Flecken bildeten sich in seinem Gesicht, und er bebte am ganzen Leib.

»Captain, Sie dürfen die Mission jetzt nicht abbrechen!«, brachte der Wissenschaftler hervor, und Picard hörte, wie schwer er atmete.

»So etwas liegt keineswegs in meiner Absicht«, erwiderte der Captain und blickte Q dabei fest in die Augen. »Es sei denn, unser Besucher präsentiert mir einen zwingenden Grund.«

»Einen zwingenden Grund wollen Sie? Von diesem Wesen?« Es entsetzte Faal, dass Picard bereit zu sein schien, Q Gehör zu schenken. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Sind Sie übergeschnappt?«

»Das habe ich mich auch oft gefragt«, kommentierte Q. »Wenn die Menschheit des nächste Mal vor Gericht steht, sollten Sie auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren, Jean-Luc.«

»Das ist doch lächerlich«, schnaufte Faal und wollte zu Picard eilen, aber Troi legte dem betazoidischen Wissenschaftler die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. Es sollte Picard vorbehalten bleiben, mit dem Eindringling fertig zu werden.

Dem Captain fiel etwas ein, und er musterte Q aus zusammengekniffenen Augen. »Haben Sie oder Ihre Familie etwas mit der stärker werdenden Tachyonen-Strahlung zu tun?«

»Moi?« Der ungebetene Gast in der Starfleet-Uniform wirkte wie die Unschuld in Person.

»Vous«, betonte Picard und ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte. »Stecken Sie hinter der erhöhten Tachyonen-Aktivität?«

»Ich bitte Sie.« Q winkte ab. »Ich habe nicht mehr mit Tachyonen gespielt, seit ich kleiner war als der kleine q. Sie sind viel zu langsam, um die Aufmerksamkeit eines erwachsenen Q zu fesseln.«

»Ich glaube, Sie protestieren ein wenig zu laut«, sagte Picard und war nicht bereit, Q einfach so zu glauben. Er wusste aus Erfahrung, wie verschlagen Q sein konnte. Einmal hatte er ihn davon zu überzeugen versucht, dass Guinan eine tödliche Gefahr für die Enterprise darstellte. Von Vash wusste Picard, dass man Q im Gamma-Quadranten ›Gott der Lügen‹ nannte. Eine angemessene Bezeichnung, dachte er.

Q schürzte die Lippen und gab sich erstaunt. »Oh, eine Anspielung auf das rührselige Geschreibsel eines vorindustriellen Säugetiers. Sollte mich so etwas beeindrucken?« Er richtete einen durchdringenden Blick auf Picard, und in seiner Stimme erklang ein Hauch von echter Drohung, als er sagte: »Hand aufs Herz, Picard. Weder ich noch meine Familie sind dafür verantwortlich, dass es die kleinen Biester auf Sie und Ihr Schiff abgesehen haben. Sie müssen woanders nach einer Lösung für dieses Rätsel suchen.«

Q verschwand so plötzlich, wie er erschienen war, ließ Picard mit dem beunruhigenden Gefühl zurück, dass er diesmal die Wahrheit gesagt hatte.

Zumindest in Hinsicht auf die Tachyonen.


Interludium

 

»Bitte nennen Sie den Grund des medizinischen Notfalls.«

Beverly Crusher arbeitete in ihrem Büro und überprüfte gerade, bei welchen Besatzungsmitgliedern die jährliche Impfung gegen Rigelianisches Fieber fällig wurde, als die Stimme des holographischen Arztes die sanften Klänge einer centaurischen Version der West Side Story übertönte. Meine Güte, wer hat das Ding eingeschaltet?, fragte sie sich. Zwar glaubte Beverly, neuen Ideen und Geräten gegenüber aufgeschlossen zu sein, aber in Hinsicht auf diese besondere Innovation blieb sie skeptisch. An der medizinischen Sachkenntnis des Programms gab es nichts auszusetzen, doch die Umgangsformen ließen zu wünschen übrig.

Sie fand das Hologramm in Krankenraum Eins, neben einer Reihe leerer Biobetten. Crusher hatte Schwester Ogawa für diesen Tag frei gegeben – vorausgesetzt, medizinische Notfälle blieben aus. Glücklicherweise brauchten derzeit keine Kranken oder Verletzten behandelt zu werden.

»Tut mir Leid«, sagte der Holo-Arzt mürrischer, als es Beverly lieb sein konnte. »Bitte wiederholen Sie Ihre Anfrage.«

Zuerst konnte Dr. Crusher nicht sehen, mit wem das Hologramm sprach. Dann betrat sie den Raum, senkte den Blick …

»Jamjam?«, fragte der kleine q zur großen Verblüffung des medizinischen Holo-Notprogramms. Beverly fragte sich, wie der Junge das Programm aktiviert hatte.

»Es tut mir Leid«, wiederholte der Holo-Arzt. »Leider bin ich nicht darauf programmiert, so genannte … Jamjams zu verteilen.«

»Programm beenden«, sagte Beverly und lächelte. Das Hologramm verschwand so abrupt wie ein Q, und Crusher ging in die Hocke, um dem Kind ins Gesicht zu sehen. »Hallo«, sagte sie freundlich. »Du bist gekommen, um dir Nachschub zu holen, nicht wahr?«

»Jamjam«, wiederholte der Junge. Sein gegenwärtiger Wortschatz war wesentlich kleiner als sein geistiges Potenzial. Er streckte eine kleine Hand aus.

»Komm«, sagte Beverly und griff nach der Hand. »Ich schätze, dieses Problem lässt sich leicht lösen.«

Sie führte den Jungen um die Ecke zur pädiatrischen Abteilung, in der es nicht nur einige kleinere Biobetten gab, sondern auch einen hochmodernen Inkubator, der in der Mitte des Zimmers stand, unter einer Sensorhaube. Auch hier hielt sich niemand auf. Zwar befanden sich Kinder nicht mehr permanent an Bord der Enterprise, aber die pädiatrische Abteilung war jederzeit bereit, bei Rettungs- oder Evakuierungsmissionen verletzte Kinder aufzunehmen. Erst vor einigen Wochen hatten hier die kleinen Überlebenden eines tödlichen Strahlensturms auf Arcadia VI Geborgenheit gefunden. Glücklicherweise weilten jene Kinder inzwischen bei Verwandten an Bord der Raumstation Deep Space Seven. Der kleine q wirkte nicht besonders gefährlich, aber es erfüllte Beverly mit Erleichterung, dass keine anderen Kinder zugegen waren, die eventuell zu Schaden kommen konnten.

In einem der Instrumentenschränke bewahrte sie einen kleinen Vorrat replizierte Lutscher auf. Sie nahm einen großen blauen und bot ihn q an.

»Wie wär's damit?«, fragte sie. »Magst du Brombeergeschmack?«

»Jam!«, rief der Junge voller Freude und schob sich den Lutscher sofort in den Mund. Beverly dachte daran, dass q vermutlich eigene Lutscher erscheinen lassen konnte, so viele, wie er wollte, und in allen Geschmacksrichtungen. Aber wer wusste schon, wie das Bewusstsein eines kindlichen Überwesens funktionierte? Zum Glück bringt er mich mit Süßigkeiten in Verbindung und nicht mit Rizinusöl, dachte sie.

Die Ärztin musterte den Knaben. Wenn er ein menschliches Kind gewesen wäre, hätte sie sein Alter auf achtzehn bis vierundzwanzig Monate geschätzt. Doch wie ließ sich das Alter eines Q feststellen? Der Junge mochte so alt sein wie die Pyramiden.

»Wie alt bist du?«, fragte sie laut. »Hundert Jahre? Zweihundert?«

»Er lebt erst seit zwei Ihrer Standardjahre«, erklang eine Stimme hinter ihr.

Beverly zuckte zusammen, hob eine Hand zum Herz und drehte sich zur weiblichen Q um, die ganz plötzlich erschienen war.

Das sollte ich nicht vergessen, dachte sie. Wenn der Junge auftaucht, ist die Mutter nie weit entfernt.

Die Q war genauso gekleidet wie Beverly, trug sogar eine Kopie des blauen Laborkittels. Offenbar versucht sie, sich der Umgebung anzupassen. Sie wartete einige Sekunden, bis sie wieder ruhig atmen konnte. »Sie sollten den Leuten einen kleinen Tipp geben, bevor Sie erscheinen. Derartige Überraschungen schaden unserem Herz.«

»Tatsächlich?«, erwiderte die Frau. »Ich scheine Ihren Blutkreislauf verbessert zu haben.«

Beverly beschloss, diplomatisch zu sein und auf eine Antwort zu verzichten. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie die weibliche Q. Sie brachte es kaum fertig, von ihr einfach als Q zu denken, obwohl das vermutlich richtig war. Aber dieser ›Name‹ stand in viel zu enger Verbindung mit einem anderen Gesicht. Warum konnte ihnen diese Frau das Leben nicht leichter machen, indem sie einen anderen Buchstaben des Alphabets wählte?

Die Q schwieg zunächst, wanderte in der pädiatrischen Abteilung umher, strich mit der Hand über die kleinen Betten und sah in die Schränke. Das Kind folgte ihr mit dem Lutscher im Mund.

»Offenbar sind Sie gut auf den Umgang mit kleinen Kindern vorbereitet«, sagte sie. Der Inkubator weckte ihre Aufmerksamkeit, und einige Sekunden lang betrachtete sie ihn nachdenklich. »Befinden sich viele Kinder an Bord dieses Schiffes?«, fragte sie schließlich.

»Derzeit nicht«, erwiderte Beverly. Sie vermisste die Jungen und Mädchen, die sich früher an Bord der Enterprise aufgehalten hatten. Sie war stolz darauf gewesen, sie alle namentlich zu kennen.

Die Q zog den Knaben näher und tätschelte ihm liebevoll den Kopf. »Mein Sohn ist einzigartig: das erste Kind, das im Q-Kontinuum geboren wurde, seit wir vor Äonen die Fesseln des Körperlichen abstreiften.«

Beverly dachte kurz darüber nach. »Was ist mit Amanda Rogers?«, fragte sie und erinnerte sich an die junge Starfleet-Offizierin, die entdeckt hatte, dass sie in Wirklichkeit eine Q war. »Sie kam vor einigen Jahrzehnten auf der Erde zur Welt.«

Die Frau schniefte verächtlich. »Jenes Geschöpf wurde auf eine primitive, rein humanoide Weise empfangen.« Sie schauderte beim Gedanken daran.

Verurteilen Sie nichts, das Sie gar nicht kennen, fuhr es Beverly durch den Sinn, aber sie behielt diesen Gedanken für sich. Die Q bedachte sie mit einem sonderbaren Blick; vielleicht spürte sie, wie die menschliche Frau in dieser Hinsicht empfand. Wenn das der Fall war, so ging sie nicht auf Beverlys Empfindungen ein.

»Ich habe das von Ihnen erwähnte Individuum beobachtet«, sagte die Q. »Angesichts ihrer grässlichen Herkunft ist es ein Wunder, dass Amanda überhaupt irgendwelche Fähigkeiten hat. Nun, ich schätze, man kann ihr kaum die erbärmlichen Aktivitäten ihrer Eltern zur Last legen. Eigentlich verdient sie vor allem Mitleid. Es war sehr großzügig von Q, sie unter seine Fittiche zu nehmen.«

Er drohte damit, sie zu töten, erinnerte sich Beverly und überlegte, ob die Q ihre Gedanken lesen konnte. Vielleicht sollte ich besser das Thema wechseln. »Ihr Sohn ist reizend«, sagte sie. »Bestimmt sind Sie sehr stolz auf ihn.« Damit dürften wir uns auf sicherem Boden bewegen. Ob Q oder nicht: Alle Mütter mochten es, wenn man ihre Kinder lobte.

»Er ist die Zukunft des Kontinuums«, sagte die Q ernst. »Der erste Repräsentant einer ganz neuen Generation von Unsterblichen. In ihm verbinden sich zwei göttliche Essenzen. Er ist ein zukünftiger Messias und lässt sich nicht mit einem ignoranten Gassenkind wie Amanda Rogers vergleichen.«

Zum Glück hört Professor Faal diese Worte nicht, dachte Beverly. Der betazoidische Wissenschaftler war ohnehin sehr von dem Q-Kind fasziniert gewesen, und bestimmt wuchs sein Interesse, wenn er erfuhr, dass es sich um den zukünftigen Messias handelte. Vielleicht hätte er den Wunsch verspürt, den Knaben mitzunehmen, um ihn in einem Laboratorium auf Betazed zu untersuchen. Ich schätze, die Mutter wüsste es nicht sehr zu schätzen, wenn man ihrem Sohn diese Art von Aufmerksamkeit schenkt.

Die Q blickte auf den Knaben hinab, der dicht neben ihr stand und sich noch immer mit dem Lutscher vergnügte. Sie kniff die Augen zusammen und kaute wie besorgt auf der Unterlippe.

»Um ganz ehrlich zu sein …«, sagte sie. »Manchmal erscheint mir die Verantwortung einer Mutter als sehr schwere Bürde.«

Aha, dachte Beverly. Darauf läuft es also hinaus. Mutter Q sieht sich plötzlich mit Elternpflichten konfrontiert, ein Konzept, mit dem sich im Q-Kontinuum seit Millionen von Jahren niemand mehr auseinander setzen musste. Und deshalb wendet sie sich an uns arme Primitive, um unsere einfache Weisheit in Anspruch zu nehmen. Sie fragte sich, wessen Idee es gewesen war, der Krankenstation einen Besuch abzustatten. Vielleicht hatte die Mutter ihren Sohn geschickt, um ihm dann zu folgen.

»So geht es uns allen«, erwiderte Beverly voller Anteilnahme. Sie konnte die Besorgnis der Q gut verstehen. Jede neue Mutter zweifelte an ihrer Fähigkeit, den Sohn oder die Tochter großzuziehen. Es musste noch viel schwerer sein, wenn das eigene Volk solche Aufgaben seit einer halben Ewigkeit – im wahrsten Sinne des Wortes – nicht mehr wahrgenommen hatte. Es fiel Beverly schwer, sich den hinterhältigen Q als einen unschuldigen Adam vorzustellen – er schien ihr mehr der Schlangentyp zu sein –, aber der neuen Eva brachte sie Mitgefühl entgegen.

Sie trat am Inkubator vorbei und ergriff die Hand der Q. Der Kontakt ließ die Frau zusammenzucken, aber sie zog die Hand nicht zurück.

»Ich glaube, Sie kommen gut zurecht«, sagte Beverly. »Ich weiß, dass man manchmal glaubt, nicht damit fertig werden zu können, aber Millionen von Müttern haben sich der gleichen Herausforderung gestellt und überlebt. Man muss herausfinden, wann es ›nein‹ zu sagen gilt und wann man dem Kind Gelegenheit geben sollte, aus den eigenen Fehlern zu lernen.«

»Genau!«, entfuhr es der Q. Sie reagierte erstaunt und dankbar darauf, dass ein anderes lebendes Geschöpf ihr Problem verstand. »Der kleine q hat die Macht eines Q, aber er weiß noch nicht, wie man verantwortungsbewusst damit umgeht.«

Wie der Vater, so der Sohn, dachte Beverly.

»Ich weiß, dass er sein Potenzial erforschen sollte«, fügte die Q hinzu, »aber ich habe Angst, ihn auch nur für den Bruchteil einer Nanosekunde aus den Augen zu lassen.«

»Sie schaffen es bestimmt«, versicherte Beverly der Q. »Denken Sie daran, die gegenwärtige Phase zu genießen. Wissen Sie, der schwierigste Teil kommt, wenn die Kinder erwachsen werden und man sie gehen lassen muss. Nun, vielleicht brauchen Sie sich in dieser Hinsicht erst in einigen Millionen Jahren Sorgen zu machen.«

»Schon in einigen Jahrmillionen?«, fragte die Q und schien es ernst zu meinen. Sie zog den kleinen q näher zu sich heran, wirkte dabei kummervoll und bemerkenswert menschlich.

»Sie werden staunen, wie schnell die Zeit vergeht«, sagte Beverly. Ein Teil von ihr sah Wesley noch immer als das kleine, hilflose Baby, das Jack und sie vor so vielen Jahren nach Hause gebracht hatten. »Lassen Sie diese Zeit nicht verstreichen, ohne ab und zu innezuhalten und sich über die Erfahrung zu freuen. Diesen Rat sollten Sie auch dem Vater geben«, meinte die Ärztin und fühlte zum ersten Mal in ihrem Leben so etwas wie Großzügigkeit Q gegenüber. Man stelle sich vor, Q als Vater zu haben, dachte sie. Das arme Kind.

Sie hoffte, dass q nach seiner Mutter kam.

»Danke für Ihre Aufmerksamkeit«, sagte die weibliche Q.

Beverly fragte sich, ob der männliche Q jemals wegen irgendetwas Dankbarkeit zum Ausdruck gebracht hatte.

Die Q drückte kurz ihre Hand und ließ sie dann los. »Wussten Sie, dass die Patin meines kleinen Lieblings eine Angehörige Ihres Volkes ist?«

Ein Q mit einer menschlichen Patin?, dachte Beverly fasziniert. »Wie heißt sie?«

»Mal sehen«, erwiderte die Frau. Ihr Blick kehrte sich nach innen, als sie sich an etwas zu erinnern versuchte, das sie vermutlich für ein unwichtiges Detail hielt. »Ich glaube, ihr Name lautet …«


Kapitel 9

 

Zwei Stunden und vierzig Minuten nachdem die Enterprise sich der galaktischen Barriere bis auf Sichtweite genähert hatte, bereiteten Professor Faal und Geordi den Start der Sensorsonde vor. Zwar hatte Data die Vergrößerungsstufe der Darstellungen auf dem Wandschirm verringert, aber die Barriere füllte trotzdem das ganze Projektionsfeld. Ein sonderbarer Glanz ging von ihr aus. Sie hat fast etwas Mystisches, dachte Picard, der abergläubischen Empfindungen normalerweise widerstand. Er glaubte, sich wie Moses zu fühlen, als er den brennenden Strauch sah, oder wie Kahless, als er das ursprüngliche Bat'leth aus dem Feuersee zog.

»Ist der Abstand groß genug, um unsere Sicherheit zu gewährleisten?«, fragte er. Die Barriere erweckte den Eindruck, sie innerhalb weniger Sekunden umschlingen zu können. Sie sah aus wie der größte Tsunami in der Galaxis.

»Ich denke schon, Captain«, erwiderte Data. »Es gehen weder schädliche Strahlung noch gravitationelle Störungen von ihr aus. Auf die angrenzenden Raumbereiche bleibt die Barriere ohne Wirkung.«

»Keine Anzeichen für feindselige Aktivität«, meldete Leyoro und wirkte ein wenig enttäuscht. »Deflektoren bei minimaler Stärke.«

»Keine außergewöhnlichen Belastungen der Außenhülle«, fügte Geordi hinzu. Er sah erstaunt von den Anzeigen der technischen Station auf und schien sich vergewissern zu wollen, dass sie tatsächlich in der Nähe der Barriere waren. »Man könnte glauben, das verrückte Etwas dort draußen existiert überhaupt nicht.«

»Oh, es ist da«, hauchte Faal fast ehrfürchtig. »Und es hat mehr Realität als die Dinge, die uns umgeben.« Er wandte sich von Geordis Konsole ab und blickte zum Kommandobereich. Freudige Erwartung glühte in seinen Augen. Picard bemerkte, dass er schwer atmete. »Seien Sie unbesorgt, Captain. Mein künstliches Wurmloch wird einen sicheren Weg zur anderen Seite schaffen.«

Der inbrünstige Tonfall des Professors beunruhigte Picard. Er sah zu Deanna Troi, die Faal aufmerksam musterte. Faals Verhalten während des letzten Besuchs von Q hatte ihre Besorgnis in Hinsicht auf den emotionalen Zustand des kranken Betazoiden verstärkt. Picard runzelte die Stirn und spürte vages Unbehagen, obwohl alles unter Kontrolle zu sein schien. »Wie kommen Sie voran, Mr. LaForge?«, fragte er.

»Es läuft alles wie geplant«, sagte Geordi, während seine Finger über Schaltflächen huschten. Faal stand hinter ihm und beobachtete, wie er die Sensorsonde programmierte. »Die Sonde wird uns neueste Informationen über die Wellenamplituden im Innern der Barriere senden. Damit sind wir imstande, die Schilde des Torpedos genau zu justieren. Wir sollten in der Lage sein, ihn innerhalb weniger Stunden zu starten.« Er zögerte und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Die Tachyonen-Emissionen erleichtern die Sache nicht gerade, aber ich glaube, sie stellen kein zu großes Problem dar.«

»Bestimmt nicht«, betonte Faal. Seine Stimme klang heiser und angespannt. Es überraschte Picard nicht zu sehen, wie der Professor erneut vom Injektor Gebrauch machte. Brauchte er seine Medizin jetzt öfter? »Wir werden dafür sorgen, dass alles wie vorgesehen klappt«, schnaufte Faal. »Was auch immer geschieht.«

Geordi schritt zu den primären wissenschaftlichen Stationen im rückwärtigen Teil der Brücke und sah dort auf die Displays. »LaForge an Maschinenraum«, sagte er und klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Beginnen Sie damit, das Plasma für die Prä-Zündung vom Impulsdeck zu den Reserve-Einlassmodulen zu leiten. Wir brauchen die zusätzliche Energie später, um die Subraum-Matrix zu erzeugen.« Erneut tastete er nach den Kontrollen. »Bitte um Erlaubnis, die Sonde starten zu dürfen, Captain.«

Picard hob die Hand. »Einen Augenblick, Mr. LaForge.« Eine bestimmte Sorge ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. »Mr. Data, sind die Tachyonen-Emissionen stärker geworden?«

»Ihre Intensität hat kontinuierlich zugenommen«, bestätigte der Androide.

»Haben Sie irgendeine Theorie in Hinsicht auf den Ursprung der Emissionen entwickelt?«, fragte Picard. Die seltsame Tachyonen-Strahlung beunruhigte ihn. Der Start einer Sensorsonde war alles andere als eine riskante Angelegenheit, aber es widerstrebte ihm, eine entsprechende Anweisung zu erteilen, solange es Ungereimtheiten gab, für die eine Erklärung fehlte.

»Es existieren gewisse Möglichkeiten«, sagte Data. »Aber die wenigen Anhaltspunkte wären keine ausreichend stabile Basis für eine Hypothese.«

»Mir genügen Vermutungen, Mr. Data«, beharrte Picard und hoffte, dass der Androide dabei helfen konnte, das Rätsel zu lösen. Selbst eine wenig stichhaltige Erklärung war immer noch besser als gar keine. »Welche Ihrer Theorien würde einen Grund zu Besorgnis liefern?«

»Eine interessante Frage, Sir.« Data neigte den Kopf zur Seite und dachte nach. »Eine spezielle Hypothese finden Sie vielleicht besonders faszinierend, obwohl ich darauf hinweisen muss, dass es 75 823 andere Interpretationen für die vorliegenden Daten gibt.«

»Ihre Vorbehalte sind zur Kenntnis genommen«, sagte Picard. »Bitte fahren Sie fort, Mr. Data.«

»Wie Sie wünschen, Captain.« Der Androide rief die betreffenden Daten ab und betätigte die Kontrollen weitaus schneller, als es ein Mensch vermochte. »Zwar sind die Emissionen nicht annähernd so intensiv, aber sie ähneln der Tachyonen-Sonde, mit der die Calamarainer die Enterprise bei Sternzeit 43539.1 gescannt haben.«

»Die Calamarainer?«, wiederholte Riker. Picard teilte seine Verblüffung und erinnerte sich an eine Wolke aus energetischem Plasma, so groß wie die Enterprise-D oder sogar noch größer, Heim für eine Gemeinschaft aus Gaswesen, die über eine erstaunliche Macht verfügten. Die Enterprise hätte die erste Begegnung mit den Calamarainern fast nicht überstanden. Wenn die rätselhaften Tachyonen-Emissionen mit den Calamarainern in Zusammenhang standen, so mochte die Situation ernster sein, als Picard zunächst angenommen hatte.

»Bitte entschuldigen Sie, Captain«, sagte Lem Faal. Er schien zu befürchten, dass sich Datas Theorie negativ auf sein Experiment auswirkte. »Wer oder was sind die Calamarainer?«

»Eine ungewöhnliche Lebensform, der wir vor einigen Jahren begegneten«, antwortete Picard. »Die Calamarainer leben in Form von ionisiertem Gas im Innern einer großen Plasmawolke, die durchs interstellare All fliegt. Sie verhielten sich feindselig der Enterprise gegenüber, aber es ging ihnen dabei vor allem um Q, der zu jener Zeit seine Macht verloren und an Bord Zuflucht gesucht hatte. Irgendwann in der Vergangenheit hatte er sich die Calamarainer zu Feinden gemacht, und sie wollten die gute Gelegenheit nutzen, um sich an ihm zu rächen.«

»Was man ihnen kaum verdenken kann«, kommentierte Riker. Wie die meisten Personen, die eine gewisse Zeit mit Q verbringen mussten, stand er diesem äußerst skeptisch gegenüber. Picard fragte sich, ob auch die weibliche Q gelegentlich auf diese Weise empfand.

»In der Tat, Nummer Eins«, sagte er. »Nun, nach einer Weile gewann Q seine Macht zurück und vertrieb die Calamarainer. Anschließend haben wir nichts mehr von ihnen gehört.« Picard beugte sich im Kommandosessel vor und dachte über die verschiedenen Möglichkeiten nach. »Data, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit dafür, dass die Calamarainer hinter den Tachyonen-Emissionen stecken?«

Der Androide analysierte die von den Displays angezeigten Daten. »Schwer zu sagen, Captain. Die ursprünglichen Scans bei der ersten Begegnung bestanden aus Emissionen mit großer Bandbreite und einer Intensität von fünfundsiebzig rem auf der alten Berthold-Skala.«

Picard nickte und erinnerte sich deutlich an den Scan der fremden Wesen. Für einige Sekunden hatte grelles Licht alle Besatzungsmitglieder an Bord geblendet.

»Die aktuellen Emission sind um mehrere Größenordnungen schwächer, aber der Unterschied beschränkt sich allein auf die Intensität. Vielleicht verwenden die Calamarainer subtilere Methoden, um uns zu beobachten.« Data drehte seinen Sessel und sah zu Picard. »Allerdings kommen auch natürliche Ursachen für die Tachyonen-Strahlung in Frage. Möglicherweise hat die Barriere Auswirkungen auf den Raum, die wir derzeit noch nicht feststellen können.«

»Bei der letzten Begegnung griffen die Calamarainer an, weil sich Q an Bord befand«, sagte Riker. »Wenn sie uns beobachten – und mir ist die geringe Wahrscheinlichkeit dafür klar –, so dürfte Q irgendwie in die Angelegenheit verwickelt sein.«

»Eine plausible Annahme«, bestätigte Data.

»Ich verstehe eins nicht«, sagte Geordi. »Warum sollten sich die Calamarainer jetzt für uns interessieren? Immerhin geschieht es nicht zum ersten Mal, dass wir Q an Bord haben.«

Leider nicht, dachte Picard. Er hätte gern auf eine Vision von seiner Zukunft verzichtet, in der er am Irumodischen Syndrom litt.

»Bei anderen Besuchen von Q rührten sich die Calamarainer nicht«, sagte Geordi. »Und eins steht fest: Q hat sich nicht erneut in einen Sterblichen verwandelt.«

»Nein, wohl kaum«, ließ sich Baeta Leyoro mit unüberhörbarem Bedauern vernehmen. Picard vermutete, dass sie sich gern einen machtlosen, verwundbaren Q vorgeknöpft hätte. Es gibt noch einige andere Leute, die den gleichen Wunsch haben, dachte er.

»Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte er fest. »Seit mehr als zehn Jahren sind die Calamarainer nicht mehr im Raumgebiet der Föderation gesichtet worden, und unsere frühere Begegnung mit ihnen fand viele hundert Lichtjahre von hier entfernt statt.«

Picard erhob sich, trat zu Data und sah über die Schulter des Androiden hinweg auf die Anzeigen der Funktionsstation. Eine ansteigende Linie markierte die Intensitätszunahme der Tachyonen-Strahlung, bis sie an einer Stelle das Ausmaß des calamarainischen Scans vor mehr als zehn Jahren erreichte. »Wie dem auch sei …«, sagte der Captain nachdenklich. »Wir sollten auf alles vorbereitet sein.« Er drehte sich zur wissenschaftlichen Station um. »Mr. LaForge, als uns die Calamarainer damals angriffen, gelang es Ihnen, die Struktur der Schilde zu verändern, um uns vor der Tachyonen-Strahlung zu schützen. Bitte erstellen Sie ein entsprechendes Computerprogramm, damit wir für den Notfall gerüstet sind.«

»Ja, Sir«, erwiderte Geordi. »Ich mache mich sofort an die Arbeit.«

Picard wechselte einen Blick mit Lieutenant Leyoro an der taktischen Station. Ihre Augen leuchteten, und Zufriedenheit zeigte sich in ihrem Gesicht. Mit bewundernswerter Selbstbeherrschung widerstand sie der Versuchung, einen Kommentar im Sinne von ›Ich hab's gleich gesagt‹ abzugeben.

»Captain Picard«, sagte Faal, »dies ist ja alles ganz interessant, aber können wir jetzt die Sonde starten?« Nervös tastete er nach seinem Injektor. »Ich kann es nicht abwarten, endlich mit dem Experiment zu beginnen.«

»Mr. LaForge?«, fragte Picard. »Brauchen Sie mehr Zeit für das Programm zur Modifizierung der Deflektoren?«

»Nein, Sir«, erwiderte Geordi und bewies damit seine Tüchtigkeit. »Die Restrukturierung kann jederzeit aktiviert werden.«

Ausgezeichnet, dachte Picard. Damit waren sie auch auf einen sehr unwahrscheinlichen Fall vorbereitet. Jetzt ging es nur noch darum, mit ihrer Mission fortzufahren, bevor Q oder die Calamarainer – wenn sie sich tatsächlich in der Nähe befanden – eingreifen konnten. »Starten Sie die Sonde wie geplant, Mr. LaForge.«

Geordi streckte die Hand nach den entsprechenden Kontrollen aus, als es vor ihm plötzlich blitzte. Eine Sekunde lang befürchtete Picard, dass die wissenschaftliche Station explodiert war, doch dann begriff er, was das jähe Gleißen wirklich bedeutete. O nein, dachte er. Nicht schon wieder.

Q war zurück und saß auf den Startkontrollen, gekleidet in eine Starfleet-Uniform, die ihm unverdiente Ehre zuteil werden ließ. Geordi wich unwillkürlich zurück, und Q musterte ihn interessiert. »Sind das neue Augen, Herr Ingenieur? Kann nicht behaupten, dass sie besonders hübsch sind. Aber ich schätze, es ist noch unangenehmer, dauernd mit einer verchromten Stoßstange vor dem Gesicht herumzulaufen.«

Er blickte an Geordi vorbei zur galaktischen Barriere auf dem Wandschirm. »Sie enttäuschen mich, Jean-Luc. Ich habe immer geglaubt, Selbstmord-Missionen entsprächen nicht Ihrem Stil.« Er sprang von der wissenschaftlichen Konsole herunter und schlenderte zu Picard. »Die Galaxis verlassen? Meine Güte, ihr tollkühnen Menschen konntet nicht einmal einen Fuß in den Gamma-Quadranten setzen, ohne einen Krieg mit dem Dominion zu beginnen. Wieso glaubt ihr, mit dem Rest des Universums würde es besser verlaufen?«

»Das reicht«, sagte Riker. »Der Captain hat bessere Dinge zu tun, als Ihnen zuzuhören.«

Q schenkte dem Ersten Offizier überhaupt keine Beachtung. »Nun, Jean-Luc, ich weiß, dass Sie eine Vorliebe für Detektivgeschichten vom Typ ›hard-boiled‹ haben.« Er streckte eine Hand aus, auf der ein Ei balancierte. Mit ziemlicher Sicherheit war es ›hard-boiled‹, also hart gekocht. Die Schale zeigte eine Karikatur von Picards jetzt recht finster wirkender Miene. »Eine gewisse Ähnlichkeit lässt sich nicht leugnen, oder?«, meinte Q. Er pustete, und das Ei löste sich einfach auf. »Aber haben Sie sich jemals einen der alten Monsterfilme Ihrer Spezies angesehen?« Mit einer um mehrere Oktaven tieferen Grabesstimme fuhr er fort: »Es gibt einige Dinge, die nicht für bedeutungslose, kurzlebige Sterbliche bestimmt sind.« Er bedachte Picard mit einem überraschend ernsten Blick, und es erklang nicht ein Hauch von Ironie oder Sarkasmus in seiner Stimme, als er sagte: »Die Barriere gehört dazu, Picard. Vertrauen Sie mir.«

Vertrauen? Q? Die gegenwärtige überaus ereignisreiche Mission hatte bisher viele überraschende Aspekte gezeigt, doch dieser Vorschlag erschien dem Captain absurder als alles andere. Er wusste nicht einmal, ob Q offen und ehrlich sein konnte, wenn seine unsterbliche Existenz davon abhing.

»Das genügt mir nicht«, sagte Picard. »Sie müssen mir einen Grund nennen.«

»Der Grund geht Sie nichts an!«, erwiderte Q scharf und trotzig. Offenbar überforderte es ihn, mehr als zwei oder drei Sekunden lang aufrichtig zu wirken. »Man versucht, niederen Lebensformen den einen oder anderen Tipp zu geben, aber wissen sie solche Bemühungen zu schätzen? Natürlich nicht!« Verärgert ging er vor dem Wandschirm auf und ab. »Warum können Sie nicht einfach zugeben, dass wir Q älter und weiser sind als Sie?«

»Älter sind Sie zweifellos«, entgegnete Picard. »Aber nicht unbedingt weiser. Wenn Sie typisch für Ihre Art sind, so ist das Q-Kontinuum nicht über Kleinlichkeit und Gehässigkeit erhaben.« Er stand auf und trat Q gegenüber. Dies ist durchaus ein geeigneter Zeitpunkt, um die Sache zu klären. »Ich habe gründlich über diese Angelegenheit nachgedacht und bin zu dem Schluss gelangt, dass das Q-Kontinuum fehlbarer ist, als Sie zugeben wollen. Mal sehen, was wir Sterblichen über das Gebaren des Kontinuums herausgefunden haben.«

Picard hob die Hand und zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Es stellt niedere Lebensformen nur deshalb vor Gericht, weil sie nicht zu seinem erhabenen Niveau aufsteigen, missachtet dabei die Prinzipien eines fairen Verfahrens, wie sie bei angeblich primitiven Spezies üblich sind. Als es nicht imstande ist, Ihre exzessive Boshaftigkeit unter Kontrolle zu halten, nimmt es Ihnen die Macht und setzt Sie tödlicher Gefahr aus. Später macht es seine Entscheidung rückgängig und lässt Sie wieder in der Galaxis Amok laufen.«

Q räusperte sich empört, aber Picard zeigte kein Erbarmen.

»Sie haben selbst darauf hingewiesen, dass das Q-Kontinuum Amanda Rogers' Eltern tötete, weil sie beschlossen hatten, als Menschen zu leben. Man überließ es den ach so primitiven Menschen, das Waisenkind – eine Q! – großzuziehen. Dann hatte das Kontinuum die Frechheit, Jahre später zurückzukehren und Amanda mit dem Tod zu drohen, wenn sie nicht ihre eigene menschliche Natur aufgab.« Picard schüttelte langsam den Kopf. »Verbannung. Hinrichtungen. Angedrohter Völkermord in Bezug auf ›niedere‹ Spezies. Das klingt nicht nach einer hoch entwickelten, von Weisheit erleuchteten Gesellschaft. Ich könnte sogar behaupten, dass die Klingonen und die Cardassianer größere soziale Fortschritte vorzuweisen haben.«

Q schnaubte verächtlich. »Das ist nicht nur unverschämt, sondern auch lächerlich.«

»Glauben Sie?«, erwiderte Picard und gab nicht nach. »In den beiden genannten Fällen gehen die strengeren Aspekte der Kultur auf schwierige Umweltbedingungen beziehungsweise wirtschaftliche Not zurück.« Er erinnerte sich an Gul Madreds Schilderungen von Hunger und Armut – widrige Umstände, die es vor einigen Generationen den Militärs erlaubt hatten, die Macht zu ergreifen. »Und ich könnte noch mehr Beispiele nennen«, fuhr Picard fort. Er erwärmte sich für das Thema. »Die Tyrannei der Gründer lässt sich auf eine Jahrhunderte lange Verfolgung von Gestaltwandlern im Gamma-Quadranten zurückführen. Das militaristische Romulanische Reich der Gegenwart ging aus einer schwierigen Trennung von der alten vulkanischen Gesellschaft hervor. Und wer weiß, welche schrecklichen, unerbittlichen Kräfte die Borg dazu brachten, ihr Kollektiv zu bilden?

Das Q-Kontinuum hat alle materiellen Beschränkungen überwunden, mit denen es die Zivilisationen organischer Wesen zu tun haben, außerdem steht ihm göttliche Macht zur Verfügung. Trotzdem zeigt es oft ein willkürliches, drakonisches Verhalten, das man eher bei einem mittelalterlichen Despoten vermuten würde, nicht aber bei einer Lebensform, die so hoch entwickelt ist, wie Sie behaupten.« Picard kehrte zum Kommandosessel zurück und wandte sich mit steinerner Miene dem Wandschirm zu. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr wuchs seine Entschlossenheit, die Mission trotz aller Einmischungsversuche Q's durchzuführen.

»Sie sagen, wir sollten uns von der Barriere fern halten, aber Ihre eigentliche Botschaft lautet: Der Rest des Universums bleibt uns verwehrt. Nun, bei allem Respekt vor Ihrer angeblichen Allwissenheit: Eine solche Entscheidung steht Ihnen nicht zu.« Er sah zu Geordi und wies den Chefingenieur mit fester Stimme an: »Mr. LaForge, starten Sie unverzüglich die Sonde.«

»Ja, Sir!«, erwiderte Geordi. Er behielt Q im Auge, als er eine Hand ausstreckte und die Startkontrollen betätigte.

Picard blickte zum Wandschirm. Die Sensorsonde sah aus wie eine Eistüte aus Duranium; sie entfernte sich von der Enterprise und flog dem nächsten Segment der galaktischen Barriere entgegen. Er rechnete damit, dass sie die Barriere in etwa zehn Minuten erreichen und dann damit beginnen würde, wichtige Daten zu übermitteln, die das volle elektromagnetische Spektrum sowie den Subraum betrafen. Viel Zeit blieb ihr dafür nicht: Vermutlich kam es nur wenige Nanosekunden nach dem ersten Kontakt mit der Barriere zur Zerstörung der Sonde. Er hörte, wie Faal aufgeregt nach Luft schnappte.

»Captain!«, rief Data. »Die Intensität der Tachyonen-Strahlung wächst schnell.« Er drehte sich zu Picard um. »Es sind tatsächlich die Calamarainer, Sir, und sie nähern sich rasch.«

»Ach, die Plagegeister schon wieder«, sagte Q ohne großen Enthusiasmus. Er war nicht annähernd so gleichgültig gewesen, als er es ohne seine Macht mit dem Zorn der Calamarainer zu tun bekommen hatte. »Hallo, hier sind wir, die ganze Bande ist da.«

Lem Faal richtete einen alarmierten Blick auf Q, aber Picard ignorierte Q's missglückten Versuch, witzig zu sein. »Alarmstufe Rot!«, befahl er. »Schilde hoch!« Auf der Brücke blinkten rote Indikatoren. Lieutenant Leyoro hielt die Hände über den Waffenkontrollen, und Riker schien bereit zu sein, sich auf Q zu stürzen, wenn er während dieser kritischen Phase irgendwelche Probleme bereiten sollte.

Q scherte sich nicht darum. »Meine Güte«, sagte er verdrießlich. »Ich fürchte, wir müssen dies auf die schwierige Art erledigen.« Er trat zwischen Picard und den Wandschirm. »Tut mir Leid, Jean-Luc, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie von dieser geringfügigen Komplikation abgelenkt werden. Es steht weitaus mehr auf dem Spiel, als Sie sich vorstellen können.«

»Verdammt, Q!«, explodierte Picard, als sein Vorrat an Geduld einmal mehr zur Neige ging. Er hatte diesen Unsinn schon viel zu lange ertragen müssen. Soweit es ihn betraf, stellte Q die unerwünschte Ablenkung von wichtigeren Angelegenheiten dar. »Erklären Sie mir alles – die ganze Wahrheit und nichts anderes – oder lassen Sie uns endlich in Ruhe!«

»Na schön!«, erwiderte Q empört und klang fast wie das Opfer. »Denken Sie daran, dass Sie es unbedingt wissen wollten.«

Was meint er denn damit?, fragte sich Picard besorgt. Seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich, als gleißendes Licht von Q ausging, ihn erfasste und forttrug. Glänzendes Weiß füllte das ganze Blickfeld des Captains und der Kommandosessel schien sich aufzulösen.

»Captain!«, hörte er Troi rufen, aber es war zu spät.

Deanna und die Enterprise verschwanden.


Interludium

 

»Ich glaube, ihr Name lautet …« – Die Sirenen der Alarmstufe Rot heulten und unterbrachen die weibliche Q, bevor sie den Namen von q's menschlicher Patin nennen konnte. Beverly Crusher schaltete sofort auf den Notfall-Modus um. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie zu der Besucherin und klopfte auf den Insignienkommunikator. »Crusher an Brücke. Was ist geschehen?«

Ich habe so etwas befürchtet, dachte sie. Nach der ersten Einsatzbesprechung in Hinsicht auf Professor Faals Projekt hatte sie sich die Berichte über die ersten Experimente bei Deep Space Nine angesehen und Folgendes festgestellt: Bei einem Versuch war das künstliche Wurmloch vorzeitig kollabiert, wodurch es zu einer starken Graviton-Welle kam. An Bord der Defiant hatte sich ein Plasmafeuer ausgebreitet, und drei Personen waren in akute Lebensgefahr geraten. Rein theoretisch war es gelungen, die Ursache des Kollapses zu isolieren – angeblich handelte es sich dabei um eine unerwartete Reaktion zwischen dem Tetryon-Feld und der Abschirmung einer Sonde. Aber welche Konsequenzen mochten sich ergeben, wenn es hier zu einem ähnlichen Zwischenfall kam?

Beverly dachte an mehrere grässliche Möglichkeiten, bevor die Brücke antwortete: »Q hat den Captain entführt«, sagte Lieutenant Leyoro. Die Ärztin vermutete, dass Riker mit anderen Dingen beschäftigt war. »Und dem Schiff steht eine Begegnung mit den Calamarainern bevor.«

»Was?« Diese Neuigkeiten schockierten Beverly. Die Calamarainer? Seit Jahren hatten sie nichts mehr von ihnen gehört! Wieso tauchten sie jetzt plötzlich auf? Das war eine echte Überraschung. Und Jean-Luc – entführt?

»Sie sollten sich auf die Behandlung von Verletzten vorbereiten«, riet ihr Leyoro. »Benötigen Sie weitere Informationen oder Hilfe, Doktor?«

Beverly sah zur Q und ihrem Kind. Die Frau zeigte überhaupt keine Reaktion auf die verblüffenden Mitteilungen. Mit dem Ärmel des Laborkittels wischte sie einen vom Lutscher stammenden Fleck von der Wange des Knaben.

»Nein, ich glaube nicht«, erwiderte Beverly. Will und die anderen hatten derzeit bestimmt viel zu tun, und sie glaubte, allein mit der Q fertig werden zu können. »Crusher Ende.«

Sie ließ die Hand vom Insignienkommunikator sinken und wandte sich der Frau zu. »Nun?«, fragte sie.

»Nun was?«, entgegnete die Q, und ihr Gesicht zeigte Desinteresse. Sie entfernte die letzten blauen Spuren vom Mund ihres Sohns und nahm ihn dann in die Arme.

So viel zur Solidarität unter Frauen, dachte Beverly. Das Mitgefühl, das sie der Q kurze Zeit vorher entgegengebracht hatte, wurde von Sorge um Jean-Luc beiseite gedrängt. »Sie wissen, was ich meine. Was hat Q – Ihr Ehemann – mit dem Captain angestellt? Wohin hat er ihn gebracht?«

»Bin ich Q's Aufpasserin?« Die Lippen der Q deuteten etwas an, das vermutlich ein beruhigendes Lächeln sein sollte. »Es besteht kein Anlass zu Besorgnis. Ganz gleich, wohin Q Ihren Captain brachte – bestimmt hat er einen guten Grund dafür.«

Beverly fand diese Worte nicht sehr tröstend. »Wir brauchen den Captain jetzt. Unsere Mission ist sehr wichtig, und wir sind gerade einer fremden, möglicherweise feindseligen Lebensform begegnet.« Sie versuchte es mit einem persönlichen Appell. »Von Mutter zu Mutter: Können Sie nicht irgendetwas tun?«

»Warum sollte ich eingreifen?«, erwiderte die Frau. Sie betrachtete ihr Spiegelbild in einer silbern glänzenden Schranktür und schob eine Haarsträhne hinters Ohr zurück. »Mein Kind ist völlig sicher.«

»Freut mich, das zu hören«, sagte Beverly laut. Sie musste fast rufen, um das Heulen der Alarmsirenen zu übertönen. »Aber was ist mit uns?«

Die Q zuckte mit den Schultern. »Aus Q's Schilderungen weiß ich, dass bei Ihnen so etwas jeden Tag geschieht. Wenn es nicht ums Dominion oder die Borg geht, handelt es sich um eine temporale Anomalie, einen drohenden Warpkern-Kollaps oder eine notwendige Separation des Diskussegments.« Sie lächelte nachsichtig. »Ich möchte mich nicht in Ihre ebenso putzige wie ereignisreiche Lebensweise einmischen. Für q ist es viel lehrreicher, Sie in Ihrer natürlichen Umgebung zu sehen.«

»Dies ist kein Unterricht für Ihren Sohn!«, protestierte Beverly, obgleich sie wusste, dass ihre Bemühungen vergeblich waren. Der andere Q hatte menschliches Leben nie ernst genommen. Warum sollte das bei dieser Q anders sein?

»Ich bin anderer Ansicht«, sagte die Q. Ohne ein weiteres Wort verschwand sie mit ihrem strahlenden Jungen.

Beverly ahnte, wohin das allmächtige Paar unterwegs war. Wo konnte es die Entwicklungen der gegenwärtigen Krise am besten beobachten? Bevor sie den Alarm deaktivierte und Ogawa und die anderen zur Krankenstation rief, nahm sie sich Zeit, ihren Insignienkommunikator zu aktivieren. »Crusher an Brücke. Rechnen Sie mit Besuch.«


Kapitel 10

 

William Riker stellte fest, dass er plötzlich das Kommando über die Enterprise führte. Bevor er reagieren oder auch nur aufstehen konnte, verschwand Q von der Brücke und nahm Picard mit.

»Captain!«, rief Deanna, aber der Kommandosessel war bereits leer.

Riker spürte kurze Sorge in Hinsicht auf die Dinge, mit denen Picard konfrontiert werden mochte. Aber er wusste auch, dass er ihm nicht helfen konnte. Die Sicherheit der Crew und des Schiffes mussten für ihn jetzt an erster Stelle stehen. Dies ist nicht das erste Mal, dass Q den Captain entführt, erinnerte er sich. Und Q hat ihn immer zurückgebracht. Hoffentlich machte er diesmal keine Ausnahme.

»Nehmen Sie eine Sondierung vor und suchen Sie nach nahen Konzentrationen von ionisiertem Gas«, wies Riker Data an. »Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn die Calamarainer in Sensorreichweite geraten.« Er stand auf, trat ins Zentrum des Kommandobereichs und dachte über das Problem nach, das die Calamarainer darstellten. Sie wussten nicht genau, ob die fremden, wolkenartigen Wesen das Schiff in Gefahr bringen konnten, aber Riker wollte sich in dieser Hinsicht nicht überraschen lassen.

»Die Calamarainer geraten in visuelle Reichweite, Commander«, meldete Data.

Eine große Wolke aus glühendem Plasma schob sich zwischen die Enterprise und die Barriere, versperrte den Blick auf die schimmernde Energiewand. Sie zeichnete sich durch einen prismatischen Effekt aus und glänzte in allen Regenbogenfarben, während sie durch die Leere des Alls glitt. Die Wolke war um ein Mehrfaches größer als das Raumschiff der Sovereign-Klasse und wies kaum Ähnlichkeit mit vertrauten Lebensformen auf – sie sah aus wie eine Ansammlung von Gasen. Aber Riker wusste, dass es sich tatsächlich um die Calamarainer handelte, um eine Entität oder eine Gruppe von Entitäten, die humanoidem Leben erheblichen Schaden zufügen konnten, wenn sie wollten. Der Erste Offizier wusste nicht, ob dies jene Wesen waren, die sie schon einmal bedroht hatten; zweifellos gehörten sie zur gleichen Spezies.

»Was ist mit unseren Schilden, Mr. LaForge?«, fragte Riker.

»Sie sollten halten, Commander«, erwiderte Geordi. »Sie haben jetzt die gleiche Struktur wie bei der ersten Begegnung, und damals boten sie uns Sicherheit.« Er sah auf die Anzeigen der technischen Konsole und wandte sich dann an Leyoro, die die Schilde von der taktischen Station aus überwachte. »Hoffen wir, dass die Calamarainer ihre eigenen Parameter während der vergangenen Jahre nicht modifiziert haben.«

»Ich verstehe das nicht«, schnaufte Lem Faal, der sich plötzlich einer völlig veränderten Situation gegenübersah. »Wo ist Captain Picard?« Aus blutunterlaufenen Augen blickte er vom leeren Kommandosessel zur seltsamen Lebensform, die der Wandschirm zeigte. »Commander Riker!«, rief er und schien den Ersten Offizier für seine einzige Hoffnung zu halten. »Sie müssen die Entität verscheuchen. Die Sonde … Das Etwas dort draußen könnte alles ruinieren!«

»Mr. Mack …«, sagte Riker zu dem jungen Fähnrich, der neben dem Turbolift auf der Steuerbordseite stand. »Bringen Sie Professor Faal zu seinem Quartier.« Er hatte Verständnis für den betazoidischen Wissenschaftler, aber während einer kritischen Situation war die Brücke kein geeigneter Aufenthaltsort für Zivilisten. Außerdem wollte sich Riker nicht ablenken lassen.

»Schicken Sie mich nicht fort, Commander!« Faal keuchte zwischen jedem Wort und sah zum Wandschirm, als der Fähnrich nach seinem Arm griff und ihn zum Turbolift zog. »Ich muss wissen, was passiert. Mein Experiment!«

Fähnrich Mack stammte von Samoa, war einen Kopf größer als Faal und hatte den Vorteil von Jugend und Kraft. Riker zweifelte nicht daran, dass er in der Lage war, den Befehl auszuführen. Faals Proteste verklangen, als sich die Tür des Turbolifts schloss, und Rikers Aufmerksamkeit kehrte zu den Calamarainern zurück.

Er betrachtete die leuchtende Wolke auf dem Wandschirm. Unter anderen Umständen hätte ihn die Begegnung mit einer so exotischen Lebensform sicher fasziniert. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, mit jenen Wesen zu kommunizieren, dachte er und wusste: Captain Picard verzichtete nie darauf, zunächst alle diplomatischen Mittel zu nutzen, bevor er die Anwendung von Gewalt in Erwägung zog. Bei der letzten Begegnung mit den Calamarainern hatte sich der automatische Translator leider als nutzlos erwiesen. Angesichts der überaus fremdartigen Natur der Calamarainer schienen die hoch entwickelten und sehr flexiblen Sprach-Algorithmen des Translators überfordert zu sein.

»Spüren Sie etwas, Counselor?«, fragte er und siezte Deanna – immerhin befanden sie sich im Dienst und in Gegenwart anderer Personen.

»Abgesehen von Professor Faals Kummer?« Troi schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Empfang von Emanationen. »Es ist sehr schwer, einen Eindruck von den Calamarainern zu gewinnen. Ich nehme bei ihnen so etwas wie … Unerschütterlichkeit wahr, eine Mischung aus Zielstrebigkeit und Überzeugung. Was auch immer sie vorhaben: In ihrer Entschlossenheit gibt es keinen Platz für Zweifel.«

Das klang nicht besonders gut, fand Riker. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt: Ein unverrückbarer Standpunkt erschwerte gegenseitiges Verstehen. Der Umgang mit Fanatikern war immer schwer. Er hoffte, dass sich die Entschlossenheit der Calamarainer nicht auf die Enterprise bezog.

Ob wir so viel Glück haben?, fragte sich Riker skeptisch.

»Commander!«, entfuhr es Leyoro. »Die Calamarainer verfolgen die Sonde.«

Es stimmte: Die glühende Wolke wich fort von der Enterprise und hatte es ganz offensichtlich auf die Sensorsonde abgesehen. Das Flugverhalten der Wolke ließ nicht mehr den geringsten Zweifel daran, dass sie eine intelligente Lebensform darstellte. Durch das prismatische Schimmern beobachtete Riker energetische Entladungen, die die Sonde trafen und ihre Schilde schwächten.

Was steckt hinter diesem Angriff?, überlegte Riker. Die Sonde stellt keine Gefahr für die Calamarainer dar.

»Die von der Sensorsonde übermittelten Daten deuten auf sehr intensive Tachyonen-Emissionen hin«, meldete Geordi. Er sah auf die Anzeigen der wissenschaftlichen Station. »Commander, wenn wir die Sonde jetzt zurückholen, könnte uns ihre Außenhülle wertvolle Hinweise auf die offensiven Fähigkeiten der Calamarainer geben.«

Warum nicht?, dachte Riker und nahm im Kommandosessel Platz. Ihre ursprüngliche Mission in der Barriere konnte die Sonde gewiss nicht mehr erfüllen. »Bringen Sie uns in Transporterreichweite«, sagte er. »Mr. LaForge, treffen Sie Vorbereitungen dafür, den Transferfokus auf die Sonde zu richten.«

»Commander!«, rief Lieutenant Leyoro. »Um die Sonde an Bord zu beamen, müssten wir die Schilde senken. Sie ist es bestimmt nicht wert, das Schiff in Gefahr zu bringen.«

»Wenn wir nicht mehr über die Calamarainer herausfinden, werden sie vielleicht zu einer Bedrohung«, erwiderte Riker. »Derzeit haben sie offenbar kein Interesse an uns, nur an der Sonde.« Aber warum?, dachte er. Die Sensorsonde hatte sie nicht bedroht. Warum haben die Calamarainer beschlossen, sie zu verfolgen.

Die Enterprise beschleunigte und flog der amorphen, lebenden Wolke entgegen, in der sich die Sonde befand. Riker beobachtete, wie deren Schilde zu funkeln begannen, als sie schwächer wurden. Immer wieder kam es zu Entladungen – wie lange konnte die Sonde noch dem Zorn der Calamarainer standhalten?

»Die Schilde sind gesenkt«, sagte Leyoro kummervoll.

»Ich versuche, den Transferfokus auszurichten.« Geordi hatte die Kontrollen so umgeschaltet, dass er den Transporter von der wissenschaftlichen Konsole aus einsetzen konnte. »Die Calamarainer behindern mich dabei.«

»Mit Absicht?«, fragte Riker.

»Schwer zu sagen«, antwortete Geordi. »Ich weiß nur eins: Die Tachyonen-Emissionen machen es mir sehr schwer, den Transferfokus auszurichten.«

»Geben Sie sich alle Mühe«, sagte Riker. »Aber seien Sie bereit, Ihre Versuche auf meine Anweisung hin einzustellen.« In einem Punkt hatte Leyoro Recht: Wenn sich die Calamarainer dem Schiff näherten, mussten sie die Sonde und ihre Daten opfern.

Sein Insignienkommunikator piepte, und er hörte Dr. Crushers Stimme. Doch bevor er antworten konnte, blitzte es auf der Brücke. Für einen Sekundenbruchteil hoffte Riker, dass Q mit dem Captain zurückkehrte, doch dann sah er die weibliche Q und ihren Sohn. Sie saßen auf einer hölzernen Zuschauertribüne, die im rückwärtigen Teil des Kontrollraums materialisiert war und den Zugang zu den beiden hinteren Turboliften blockierte. Der Junge trug jetzt keine Matrosenkleidung mehr, sondern ein antiquiertes Baseball-Dress und eine Baseballmütze. Die Mutter präsentierte sich mit einer ähnlichen, orangefarbenen Mütze und einem Trikot, auf dem ein großes ›Q‹ stand, im Gegensatz zu dem kleinen ›q‹ ihres Sohns.

»Siehst du?«, wandte sich die Q an q. Sie deutete zum Wandschirm. »So etwas bezeichnen sie als einen Notfall. Ist das nicht lustig?«

Der Junge lachte vergnügt und zeigte auf seine Mutter. »Notfall«, quiekte er und sprang mit solchem Nachdruck auf und ab, dass das Holz der Tribüne knirschte.

Riker vermied es, auf der Brücke zu fluchen, aber diesmal wäre ihm fast ein ziemlicher derber Ausdruck herausgerutscht. Er wandte sich von den beiden Q ab und wollte sich später um sie kümmern. Derzeit beanspruchte der Wandschirm seine ganze Aufmerksamkeit: Nach wie vor zeigte er die Sonde, deren Schilde in den wabernden Plasmatiefen der Calamarainer flackerten. Die beiden Zuschauer auf der Tribüne schienen den Ernst der Lage zu verspotten.

»Pass gut auf«, riet Mutter Q ihrem Sohn. »Dies ist nicht nur lehrreich, sondern auch unterhaltsam.« Sie zog zwei rotschwarze Fähnchen aus dem Nichts, reichte das eine q und behielt das andere für sich. Sie bestanden aus steifem Stoff, und auf der einen Seite trugen sie die Aufschrift ›Humanoide‹. »Sehen wir uns diese Sache an, solange dein Vater woanders beschäftigt ist. Ich hoffe nur, dass die Humanoiden ihr Schiff lange genug vor der Zerstörung bewahren können.«

»Störung!«, gluckste q. »Störung!«

Der Wandschirm zeigte, wie eine scharlachrote Flamme aus der einen Seite der Sonde leckte, als ein Riss in ihrer Außenhülle entstand.

»Mr. LaForge?«, fragte Riker. Er befürchtete, dass bald nichts mehr von der Sonde übrig war.

»Ich glaube, ich habe den Fokus richtig ausgerichtet«, sagte der Chefingenieur. »Transfer erfolgt jetzt.«

Das goldene Schimmern des Transportereffekts tastete über die Sonde und ersetzte das Flackern der kollabierenden Schilde. Die Sonde verschwand aus der Gaswolke der Calamarainer, die sich noch immer zwischen der Enterprise und der galaktischen Barriere befand.

»Ein Punkt für die primitiven Menschen«, verkündete die Q. Mit dem Zeigefinger schrieb sie eine neongelbe 1 in die Luft. Zwei oder drei Sekunden lang hing die glühende Zahl über dem Boden und löste sich dann auf. Eine silberne Pfeife erschien an einer Schnur am Hals der Q. Sie blies hinein – der schrille Ton schmerzte in Rikers Ohren. »Das Spiel geht weiter!«

Einige Sekunden lang schwebte die große Wolke reglos im All – die Calamarainer schienen erst noch begreifen zu müssen, dass die Sonde wirklich verschwunden war. Dann setzte sie sich in Bewegung und trieb der Enterprise entgegen. Rankenartige Ausläufer bildeten sich und tasteten nach dem Schiff.

»Jetzt haben es die Wesen auf uns abgesehen«, sagte Leyoro.

»Die Calamarainer erreichen uns in einer Minute und zweiunddreißig Sekunden«, sagte Data.

Riker hörte, wie die neben ihm sitzende Deanna nach Luft schnappte. Spürte sie vielleicht die feindseligen Empfindungen der fremden Geschöpfe? Er nahm sich nicht die Zeit, eine entsprechende Frage zu stellen. »Ist der Transfer abgeschlossen, Mr. LaForge?«

»Wir haben die Sonde an Bord, Commander«, sagte Geordi. »Sie befindet sich in Transporterraum Fünf.«

»Schilde hoch«, wies der Erste Offizier Leyoro an. Die glühende Wolke füllte inzwischen den ganzen Darstellungsbereich des Wandschirms. Unbekannte Gase wallten und wogten. Riker versuchte, Individuen im leuchtenden Nebel zu erkennen, aber es war unmöglich, einzelne Plasmastränge klar voneinander zu trennen. Vielleicht existieren die Calamarainer nicht in Form einzelner Personen, so wie wir, spekulierte er. Möglicherweise haben sie mehr Ähnlichkeit mit dem Kollektiv der Borg.

Dieser Vergleich beruhigte ihn nicht gerade.

»Schilde sind bereits aktiv«, erwiderte Leyoro mit einem kalten Glanz in den grauen Augen. Riker vermutete, dass sie nie richtig zufrieden war, wenn sie keinen Kampf ums Überleben führen konnte. Eine gefährliche Einstellung in den zivilisierten und friedlichen Regionen der Föderation, aber vermutlich ein Vorteil an Bord eines Raumschiffs, das am Rand des bekannten Raums unterwegs war.

Man kann einen Angosianer aus einem Krieg entfernen, nicht aber den Krieg aus einem Angosianer, dachte Riker. So ähnlich verhielt es sich auch mit einem gewissen Lieutenant Commander Worf …

Die Plasmawolke erreichte die Enterprise und umhüllte sie. Riker spürte, wie der Boden unter seinen Stiefeln vibrierte, als die Deflektoren fremde Energie ablenkten. Ein dumpfes, beständiges Summen gesellte sich den üblichen Hintergrundgeräuschen der Brücke hinzu, klang wie nach einem Laserbohrer, der sich langsam durch massives Tritanium fraß. Das Brummen schien an Rikers Nerven zu kratzen. Meine Güte, ein solches Geräusch kann zu einer echten Belastung werden, fuhr es ihm durch den Sinn.

»Bitte um Erlaubnis, das Feuer eröffnen zu dürfen«, sagte Leyoro. Sie brannte darauf, endlich von den Waffen Gebrauch zu machen. Die Angosianerin verfügte über einen ausgeprägten Überlebensinstinkt, den man ihr nicht zur Last legen durfte, wie Riker wusste. Nur dadurch war sie in der Lage gewesen, sowohl den Krieg als die spätere Revolte der Veteranen zu überleben.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sollten uns nicht in den Kampf stürzen, solange wir gar nicht wissen, womit wir es zu tun haben.« Die Schilde hatten die Calamarainer schon einmal vom Schiff fern gehalten. Bestimmt gewährten sie auch diesmal ausreichend Schutz.

Eine Erschütterung erfasste die Brücke, und das Deck neigte sich kurz zur Seite, kehrte dann in die Waagerechte zurück. Während die Brückenoffiziere noch erschrocken nach Luft schnappten, wandte sich die Q fröhlich an ihren Sohn. »Wenn ich darüber nachdenke … Vielleicht haben wir uns für die falsche Mannschaft entschieden.« Die rotschwarzen Fähnchen veränderten sich, wurden ebenso bunt wie die große Plasmawolke im All. Die Aufschrift lautete jetzt: ›Nichthumanoide Lebensformen‹.

»Ein Punkt für die Calamarainer«, sagte die Q und blies erneut in die Schiedsrichterpfeife. »Ausgleich.«

Riker wollte sich nicht provozieren lassen, während das Schiff angegriffen wurde. »Bericht«, wandte er sich an die Crew. »Was hat die Erschütterung verursacht?«

»Oh, ich bitte Sie, Commander Riker«, ließ sich die Q vernehmen. »Was kommt als Ursache in Frage? Doch wohl nur die Calamarainer. Sehen Sie noch andere bedrohliche Aliens in der Nähe?«

»Nur Sie«, erwiderte Riker knapp. »Mr. Data, bitte beschreiben Sie die Art des Angriffs.«

»Ja, Commander«, sagte der Androide und sah auf die Anzeigen der Funktionsstation. Vom Kommandosessel aus bemerkte Riker, wie Datenkolonnen über die Displays rasten. Ein Mensch wäre nicht imstande gewesen, die Informationen so schnell aufzunehmen. »Die Intensität der von den Calamarainern verursachten Tachyonen-Emissionen hat um siebenhundert Größenordnungen zugenommen und damit ein Ausmaß erreicht, das eine Gefahr sowohl für das Schiff als auch die Personen an Bord darstellt. Wir sind auf den Schutz der Deflektoren angewiesen.«

»Ich verstehe.« Riker war nicht überrascht. Bei der letzten Begegnung hatten die Calamarainer ihr offensives Potenzial gezeigt. »Halten unsere Schilde, Mr. LaForge?«

»Ja«, bestätigte Geordi. »Aber wir können sie nicht dauernd auf dem gegenwärtigen energetischen Niveau stabil halten.«

»Wie lange bieten sie uns Sicherheit?«, fragte Riker. Er beobachtete, wie glühende Plasmaschwaden über den Wandschirm strichen. Die Farben und Formen veränderten sich wie bei einem Kaleidoskop. Der Erste Offizier fand den Anblick auf sonderbare Weise schön und bedauerte einmal mehr, dass Menschen und Calamarainer als Gegner aufeinander trafen.

»Es kommt ganz darauf an, mit welchen Belastungen die Schilde fertig werden müssen«, sagte Geordi. Er richtete den Blick auf den Monitor der technischen Station. »Wenn sich an der gegenwärtigen Intensität der Tachyonen-Emissionen nichts ändert, sollten die Schilde etwa fünf Stunden lang stabil bleiben. Gehen Sie von vier aus, wenn Sie auf Nummer Sicher gehen wollen.«

Gut, dachte Riker. Zeit genug, um nachzudenken und sich etwas einfallen zu lassen. Es widerstrebte ihm, eine passive Rolle zu spielen, aber in diesem besonderen Fall schien ein Rückzug angeraten zu sein. In Hinsicht auf Motive und Fähigkeiten gab es zu viele unbekannte Aspekte, als dass er es wagen konnte, die Enterprise in einen unmittelbaren Konflikt zu verwickeln. Was die Mission und Professor Faals Experiment betraf … Nun, vielleicht mussten sie Abstand davon nehmen.

»Vom Maschinenraum aus kann ich mehr erreichen«, sagte Geordi. »Bitte um Erlaubnis, die Brücke verlassen zu dürfen.«

»In Ordnung, Mr. LaForge«, sagte Riker, und der Chefingenieur eilte sofort zum Turbolift.

Der Erste Offizier sah zu Troi und stellte fest, dass sie noch immer die Augen geschlossen hatte. Ihr Gesichtsausdruck deutete auf eine fast tranceartige Konzentration hin.

»Deanna?«, fragte er leise, um sie nicht zu erschrecken.

»Sie sind überall um uns herum«, erwiderte die Counselor. Langsam hob sie die Lider. »Sie umgeben, umfassen und umschließen uns. Ich spüre Zorn und Enttäuschung aus allen Richtungen, aber das ist noch nicht alles. Hinter diesen Empfindungen, hinter dem Zorn, verbirgt sich schreckliche Angst. Die Calamarainer fürchten etwas, das ich nicht kenne.«

»Typisch vage und unheilvoll«, kommentierte die Q auf der Tribüne und rollte mit den Augen, sehr zum Vergnügen ihres Sohns. »Vielleicht könnten Sie mit Teeblättern bessere Resultate erzielen, junge Dame.«

»Schenken Sie ihr keine Beachtung«, sagte Riker. Und leiser: »Danke, Deanna.« Er versuchte, die empathischen Eindrücke der Counselor zu deuten, aber es gab noch immer zu viel Unbekanntes. War es möglich, dass sich so mächtige Entitäten, die im leeren All überleben konnten, vor der Enterprise fürchteten? Die Vorstellung erschien absurd, auch deshalb, weil ein wahrscheinlicherer Grund nur wenige Meter entfernt saß.

Riker drehte den Kommandosessel, sah zur anachronistischen Holztribüne und dem seltsamen Duo darauf. Die Q war bemerkenswert attraktiv, stellte er fest. Seiner Ansicht nach hatte Q eine so schöne Frau gar nicht verdient. Hinzu kam, dass sie erstaunlich groß war. Nur selten begegnete Riker Frauen, die an seine Größe heranreichten. Aber wenn die Q vor ihn getreten wäre, hätten sich ihre Augen beinahe auf einer Höhe befunden. Sie wirkt fast so beeindruckend wie eine Klingonin, dachte er. Nun, ich schätze, ein allmächtiges Wesen kann so groß sein, wie es will.

»Sie!«, stieß er hervor. »Stecken Sie hinter dieser Sache? Haben die Calamarainer vor Ihnen Angst?«

»Ich?«, erwiderte die Frau. Sie fügte einem Hotdog, der bis eben gar nicht existiert hatte, aus dem Nichts entstehenden Ketchup hinzu.

»Ja«, sagte Riker. »Die Calamarainer haben einmal versucht, Ihren Mann umzubringen. Gilt ihre Angst Ihnen?«

»Sie sollten mich fürchten«, entgegnete die Q in einem drohenden Ton. Ein wenig aufgeräumter fügte sie hinzu: »Aber heute bin ich in einer recht großzügigen Stimmung. Tja, Herr Erster Offizier, daneben getippt. Die Calamarainer haben weitaus mehr zu fürchten als mich und diesen kleinen q.«

»Wie bitte?«, fragte Riker. Er gewann nicht den Eindruck, dass die Frau etwas verbarg, im Gegensatz zu Q, der immer so ehrlich wirkte wie ein Ferengi, der gebrauchte Shuttles verkaufte. Andererseits: Bei den Q musste man immer auf Überraschungen gefasst sein. Immerhin war dies nicht einmal das wahre Erscheinungsbild der Frau. »Erklären Sie, was Sie damit meinen.«

Der kleine q griff nach der Mütze seiner Mutter, und sie erfreute ihn, indem sie die beiden Mützen mit einem Fingerschnippen austauschte. Die Kopfbedeckung der Q war für den Jungen viel zu groß, aber er quiekte glücklich, als ihm der Rand über die Ohren rutschte.

»Die Calamarainer«, drängte Riker. Zwar schützten die Schilde vor der Tachyonen-Strahlung, aber er wollte nicht länger in der Plasmawolke bleiben als unbedingt notwendig. Sollte die Q bei einer anderen Gelegenheit in die Rolle der liebevollen Mutter schlüpfen. »Ich warte noch immer auf eine Erklärung.«

»Welch ein eingleisiges Selbst«, seufzte die Q. »Q hat Recht. Ihr Menschen versteht es wirklich nicht, gelegentlich innezuhalten und den Duft eines Nebels zu genießen.« Sie klopfte auf die Baseballmütze ihres Sohns, die daraufhin größer wurde und sich ihrem Kopf anpasste. »Wenn mein Mann wollte, dass Sie über die Calamarainer und ihren egoistischen Groll Bescheid wissen, so hätte er Ihnen alles erläutert. Oh, ich kann es ihm nicht verdenken, dass er es in dieser Angelegenheit vorzieht, den Mund zu halten. Eine recht peinliche Anekdote, insbesondere da alles seine Schuld ist.«

Lieber Himmel, was hat das nur zu bedeuten? Riker bedauerte kurz, nicht die übernatürlichen Kräfte behalten zu haben, die ihm Q vor Jahren verliehen hatte. Dann hätte er der Q jetzt damit drohen können, sie über Bord zu werfen, wenn sie ihm keine Auskunft gab.

»Eine peinliche Anekdote?«, wiederholte Riker mit tief empfundener Empörung. »Ihr Mann hat den Captain entführt, und vielleicht verdanken wir ihm auch den Angriff der Calamarainer. So etwas ist mehr als nur peinlich. Ich möchte wissen, was Sie in dieser Hinsicht zu unternehmen gedenken, und als Erstes verlange ich eine Antwort auf die Frage, wohin Q den Captain gebracht hat.«

Die Q musterte Riker. »Ich weiß nicht, ob mir Ihr Ton gefällt«, sagte sie eisig und hielt ihrem Sohn die Ohren zu. Das neugierige Kind reagierte darauf, indem es sich zwei samtige, silbergraue Hasenohren aus dem Kopf wachsen ließ.

»Es ist mir gleich, was Ihnen gefällt oder nicht«, erwiderte Riker. Das von den Calamarainern bewirkte Summen nagte in seinen Ohren und erinnerte ihn daran, dass er sich um wichtigere Dinge kümmern musste und seine Zeit nicht vergeuden durfte, indem er mit einem Mitglied des Q-Kontinuums stritt. »Ich möchte, dass Sie uns helfen, indem Sie meine Fragen beantworten. Andernfalls verschwinden Sie von der Brücke.«

Seine scharfe Stimme vertrieb das kindliche Lächeln aus dem Gesicht des kleinen q – der Knabe begann zu schluchzen. Die Mutter richtete einen gletscherkalten Blick auf Riker, der zu spüren glaubte, wie seine Lebenserwartung drastisch sank. »Nun, wenn Sie unbedingt wollen …« Sie verschwand von der Brücke, zusammen mit q und der Tribüne.

Na, das ist doch immerhin etwas, dachte Riker, dankbar dafür, dass Mitglieder des Q-Kontinuums dazu neigten, ebenso plötzlich zu gehen wie sie gekommen waren. Für allmächtige, unsterbliche Wesen sind sie leicht eingeschnappt. Erneut drehte er den Kommandosessel und sah zum Wandschirm, der einen Teil der Plasmawolke zeigte. Wie seltsame Dämpfe an einem Fenster strichen die bunten Schwaden vorbei. Die Bewegungen im Innern der Wolke wirkten jetzt heftiger, und die Regenbogenfarben wurden dunkler. Hier und dort schien sich die Wolke zu verdichten – es sah nach einem heranziehenden Unwetter aus. An einigen Stellen flackerten die Blitze energetischer Entladungen – die Enterprise saß in der größten Gewitterwolke der Galaxis fest.

»Was ist mit den Deflektoren?«, fragte er.

»Die Schilde halten«, teilte ihm Leyoro mit. »Allerdings stelle ich eine weitere Zunahme bei der schädlichen Tachyonen-Strahlung fest.«

»Das stimmt«, bestätigte Data von der Funktionsstation. »Die Calamarainer haben die Intensität der gegen das Schiff gerichteten Emissionen weiter erhöht. Vermutlich handelt es sich um einen Versuch, unsere Schilde zu durchdringen.« Er blickte auf die Anzeigen der Konsole. »Da die Deflektoren höheren Belastungen ausgesetzt sind, reduziert sich unsere Sicherheitsspanne um eins Komma fünf drei eins Stunden.«

»Verstanden«, sagte Riker. »Wir warten nicht so lange.« Der Captain wurde vermisst, das Schiff angegriffen. Unter solchen Umständen hielt Riker einen Rückzug für angemessen. Er brauchte nicht zu befürchten, den Captain zurückzulassen. Ganz gleich, in welche Ecke des Universums es die Enterprise verschlug – Q fand sie bestimmt. Es fühlte sich nicht richtig an, die Flucht zu ergreifen, nachdem sie nichts weiter zustande gebracht hatten, als den Captain zu verlieren, aber es gab keinen zwingenden Grund, das Experiment in der Präsenz eines Feindes durchzuführen. Immerhin ging es dabei nur um einen Forschungsauftrag. Die galaktische Barriere existierte seit Jahrmilliarden; sie konnte noch ein wenig länger warten.

»Mr. Clarze, bereiten Sie den Warptransfer vor«, sagte Riker.

»Commander, wir haben nicht einmal versucht, uns gegen die Calamarainer zur Wehr zu setzen«, wandte Lieutenant Leyoro ein. »Vielleicht können wir sie mit unseren Phasern vertreiben.«

Riker schüttelte den Kopf. »Es ist nicht notwendig, von den Waffen Gebrauch zu machen, wenn wir einfach umkehren können. Immerhin wissen wir nicht einmal, ob die Calamarainer legitime Ansprüche in diesem Raumbereich haben.« Er sah, wie Deanna zustimmend nickte. »Bringen Sie uns fort von hier, Mr. Clarze.«

»Ja, Sir«, bestätigte der junge Deltaner, der am Navigationspult saß. Er gab Koordinaten ein, und Riker bemerkte einen dünnen Schweißfilm auf seinem kahlen Kopf. Wahrscheinlich hatte er sich nie zuvor im Innern einer intelligenten Wolke befunden. Es kann noch schlimmer kommen, dachte Riker. Historische Aufzeichnungen berichteten davon, dass Kirks Enterprise einmal von einer riesigen Weltraum-Amöbe verschlungen worden war.

»Kurs?«, fragte Clarze.

»Zur nächsten Starbase«, sagte Riker. »Um dort Bericht zu erstatten.« Wirklich schade, dass wir keine Gelegenheit bekamen, unser Experiment durchzuführen, dachte er. Wie dem auch sei: Kein Experiment war es wert, die Enterprise aufs Spiel zu setzen. Starfleet würde ein anderes Mal versuchen, die Barriere zu durchdringen, mit oder ohne Professor Faal. Es war sehr bedauerlich, dass der kranke Wissenschaftler sein Lebenswerk so dicht vor dem Ziel nicht vollenden konnte, aber die Calamarainer ließen ihnen keine Wahl. Nun, vielleicht ergab sich irgendwann einmal die Möglichkeit, mit ihnen zu kommunizieren …

Riker runzelte die Stirn, als der Wandschirm nach einigen Sekunden noch immer die Plasmawolke zeigte. »Mr. Clarze?«

»Ich versuche es, Commander!«, brachte der Deltaner hervor und betätigte die Navigationskontrollen. »Aber mit dem Warptriebwerk stimmt etwas nicht. Es lässt sich kein Warptransfer einleiten.«

»Was?« Riker fühlte sich von jäher Sorge erfasst. Wenn das Triebwerk tatsächlich nicht funktionierte, war die Enterprise in ernsten Schwierigkeiten. Aus Erfahrung wusste er, dass sie allein mit dem Impulstriebwerk den Calamarainern nicht entkommen konnten. Über die Schulter hinweg sah er zu dem Besatzungsmitglied an der rückwärtigen wissenschaftlichen Station. »Wie ist der Status des Warptriebwerks, Mr. Schultz?«

»Ich bin mir nicht sicher, Sir«, erwiderte Fähnrich Robert Schultz. Beunruhigt sah er auf die wissenschaftlichen Anzeigen und Displays. »Der Warpkern ist aktiv, und die Plasma-Injektoren funktionieren einwandfrei. Aber aus irgendeinem Grund verursachen die Warpfeld-Spulen keinen Beschleunigungseffekt. Die Sache ist mir ein Rätsel.«

»Damit kann ich nichts anfangen«, sagte Riker. Er klopfte auf seinen Insignienkommunikator und hoffte, dass LaForge bereits den Maschinenraum erreicht hatte. »Geordi, hier spricht Riker. Was, zum Teufel, ist los bei Ihnen?«

»Wenn ich das nur wüsste«, erwiderte der Chefingenieur. »Wir können die Impulsfrequenz im Plasma initiieren, aber etwas reduziert die Intensität des Warpfelds: Das energetische Niveau bleibt unterhalb von achthundert Millicochrane. Wir brauchen mindestens tausend, um die Lichtgeschwindigkeit zu überschreiten.«

»Verstanden«, sagte Riker und erinnerte sich an die elementare Warptheorie. Er sah zu Data und fragte sich, ob er ihn zum Maschinenraum schicken sollte, damit er Geordi half. Nur wenn es unbedingt sein muss, entschied er. »Was ist mit dem Impulstriebwerk?«

»Damit scheint alles in bester Ordnung zu sein«, erwiderte der Chefingenieur. »Zumindest jetzt noch.«

Wenigstens etwas, dachte Riker, obgleich er vor allem Warppotenzial brauchte. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, das Problem mit den Feldspulen innerhalb kurzer Zeit zu lösen?«

»Ich könnte das ganze System mit einem Diagnoseprogramm überprüfen«, schlug Geordi vor. »Aber das braucht seine Zeit. Außerdem ist die Hälfte meiner Leute damit beschäftigt, die Schilde stabil zu halten.«

Wir sitzen fest, dachte Riker. Mit schwächer werdenden Schilden und den Calamarainern vor der Haustür. »Lassen Sie nichts unversucht, Mr. LaForge.« Er ballte die Fäuste, als er voller Verdruss über die neueste Entwicklung der Dinge nachdachte. Vielleicht ließ sich ein Kampf nicht vermeiden. Ein strategischer Situationsaspekt fiel ihm ein, und er stellte noch einmal einen Kom-Kontakt mit LaForge her. »Geordi, lassen Sie die Reste der Sensorsonde von jemandem untersuchen. Ich möchte so viel wie möglich über die Angriffsmethoden der Calamarainer herausfinden.«

»In Ordnung«, erwiderte der Chefingenieur. »Ich beauftrage Barclay damit.«

Unbehagen regte sich in Riker, als Geordi den Namen von Reg Barclay nannte. Deanna meinte, dass Barclay echte Fortschritte erzielte, und er war recht nützlich gewesen, als sie im Jahr 2063 Zefram Cochranes primitives Warpschiff reparieren mussten, aber trotzdem … Nun, unter den gegenwärtigen Umständen war die Arbeit an der Sonde vermutlich mit weniger Stress verbunden als die an den Schilden oder am Triebwerk. Deshalb passten Barclay und die Sensorsonde recht gut zusammen. Bei seinen Leuten weiß Geordi genau, wer sich für welche Aufgabe eignet, dachte Riker. Daran hätte ich nicht zweifeln sollen.

Was ihn selbst betraf … Er wusste, wozu ein bestimmter Androide imstande war. »Mr. Data, da wir den Calamarainern nicht entkommen können – wir müssen herausfinden, was sie wollen. Versuchen Sie, einen Kom-Kontakt mit ihnen herzustellen. Verwenden Sie die von den Sensoren ermittelten Daten, um die Funktion des automatischen Translators zu verbessern. Arbeiten Sie mit Counselor Troi zusammen, wenn Sie glauben, dass sie Ihnen helfen kann. Vielleicht bieten ihre emotionalen Eindrücke einen Ansatzpunkt, um die Sprache der Calamarainer zu entschlüsseln.«

»Ja, Commander«, bestätigte der Androide und klang so, als freute er sich auf eine Auseinandersetzung mit diesem Problem. »Eine faszinierende Herausforderung.« Er sah auf die Anzeigen der Funktionsstation und schaltete von einem Sensormodus auf den nächsten um, bis er etwas fand. »Counselor, ich entdecke Signale, die von der Entität ausgehen, und zwar mit einer kürzeren Wellenlänge als die Tachyonen-Emissionen. Vielleicht handelt es sich um einen Kommunikationsversuch. Spüren Sie seine Bedeutung?«

Von seinem Platz aus konnte Riker Deannas Gesicht nicht sehen, aber bestimmt wirkte sie jetzt sehr konzentriert. Nach all den Jahren fand er ihre empathischen Fähigkeiten noch immer sehr beeindruckend. Gleichzeitig erinnerte er sich an mehrere Gelegenheiten, bei denen er bedauert hatte, dass sie ihn so leicht durchschauen konnte. Wie damals auf Risa, dachte er.

 

Deanna Troi schloss die Augen und trachtete danach, die Emotionen der Brückenoffiziere und auch der übrigen Besatzungsmitglieder aus ihrer empathischen Wahrnehmung herauszufiltern. Sprich zu mir, wandte sie sich an die Gaswolke außerhalb des Schiffes. Teil mir mit, was du fühlst.

Plötzlich erklang eine unerwartete ›Stimme‹ inmitten ihrer Gedanken. Sie müssen mit dem Commander reden, drängte sie. Sorgen Sie dafür, dass er versteht. Ich muss meine Arbeit fortsetzen. Das ist von größter Bedeutung.

Deanna erkannte die telepathische Stimme sofort. Lem Faal. Wie verzweifelt musste er sein, dass er ihre Sensibilität auf diese Weise ausnutzte? Bitte, erwiderte Troi. Nicht jetzt. Bitte lassen Sie mich in Ruhe. Es galt, ihre ganze mentale Aufmerksamkeit den Calamarainern zu widmen.

Aber meine Arbeit!, beharrte er. Seine geistige Stimme klang anders als die körperliche, stellte Deanna fest. Sie war nicht heiser und kurzatmig, sondern fest und energisch. Die Krankheit wirkte sich nicht darauf aus.

Jahrelange Erfahrung mit ihrer Arbeit versetzte Deanna in die Lage, eine unerwünschte telepathische Präsenz aus ihrem Selbst zu verbannen. Nein!, protestierte Faal, als ihn die Counselor beiseite drängte. Warten Sie! Ich brauche Ihre Hilfe!

»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte sie laut und verschloss ihr Bewusstsein vor ihm.

»Deanna?«, fragte Will Riker. Sie öffnete die Augen und bemerkte seinen verwirrten Blick. Data, Lieutenant Leyoro und die anderen Brückenoffiziere sahen sie ebenfalls an.

»Entschuldigung«, sagte sie. »Ich war … abgelenkt.«

»Von den Calamarainern?«, fragte Riker. Sie fühlte seine Besorgnis um ihr Wohlergehen.

»Nein«, antwortete Deanna, schüttelte den Kopf und nahm sich vor, später mit Riker über Faal zu sprechen. Der Wissenschaftler war mehr als nur entschlossen, seine Arbeit zu vollenden, bevor er der Krankheit zum Opfer fiel. Er schien von dem Experiment regelrecht besessen zu sein.

Doch zuerst musste sie sich um die Calamarainer kümmern. »Ich versuche es noch einmal«, sagte Deanna und schloss die Augen.

Diesmal mischte sich Faal nicht ein. Vielleicht hatte er begriffen, dass es besser war, sich herauszuhalten.

Deanna schirmte ihr Selbst vor allen störenden Faktoren ab und besann sich allein auf die von der Wolke ausgehenden Emanationen.

Ihre mentalen Rezeptoren nahmen einen sonderbaren ›Geschmack‹ wahr, wie von einem exotischen Gewürz, das sie nicht exakt zu identifizieren vermochte. Spürte sie Zorn/Furcht, Furcht/Zorn oder ganz etwas anderes? Seltsame Eindrücke wehten ihr entgegen, vergleichbar mit dem dumpfen Brummen, das Deanna hörte, seit sich die Enterprise im Innern der Wolke befand. Sie waren unerbittlich konsistent; nie kam es zu Variationen bei Ton und Intensität. Die Counselor sah sich außerstande, dem Gefühl einen Namen zu geben, aber es handelte sich um eine emotionale Konstante, um eine unerschütterlich feste Überzeugung/Entschlossenheit, das zu tun, was getan werden musste, was auch immer es sein mochte. Deanna schickte den fremden Emotionen empathische Sonden entgegen, aber sie veränderten sich nicht. Sie konnte nur eines wahrnehmen: Auf allen Seiten war die Enterprise von unbeirrbarer Zielstrebigkeit umgeben.

Sie glaubte, genug ›gehört‹ zu haben, öffnete die Augen und atmete einige Male tief durch, während die fremden Emotionen in den mentalen Hintergrund zurückwichen. »Ich habe Dringlichkeit gespürt«, sagte sie. »Verbunden mit großer Sorge und Zorn. Es gibt ein Gefühl der Gefahr, aber ich weiß nicht, ob und wie es sich auf uns bezieht.« Sie zögerte, öffnete erneut ihre empathischen Sinne und tastete damit ins All. »Ich glaube, es ist eine Warnung … oder eine Drohung.«

 

Das ist ein großer Unterschied, dachte Riker, als er Deannas kurzen Bericht gehört hatte. Wollen die Calamarainer uns helfen oder ins Jenseits schicken? Der Angriff auf die Sonde deutete auf Letzteres hin.

»Danke, Counselor«, sagte Data und verglich Trois Eindrücke mit den Sensordaten. »Das war sehr hilfreich. Jetzt gibt es mehrere Möglichkeiten, die eine genauere Untersuchung verdienen.«

Konnte Data Deannas empathische Fähigkeiten als eine Art Stein von Rosette verwenden, um die Sprache der Calamarainer zu entschlüsseln? Riker fragte sich, wie der Androide subjektive emotionale Eindrücke mit den mathematischen Algorithmen des automatischen Translators verbinden wollte. Nun, Datas positronisches Gehirn enthielt Informationen über Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Sprachen, wodurch er in gewisser Weise selbst zu einem Translator wurde. Vielleicht ist er wirklich imstande, dieses spezielle Rätsel zu lösen, dachte Riker.

»Entschuldigen Sie bitte, Commander«, sagte Leyoro. »Wenn ich mich recht entsinne, gibt es auf der Erde eine Redensart von der besten Verteidigung …«

Riker lächelte schief. »Guter Hinweis, Lieutenant. Keine Sorge, ich habe unsere Phaser nicht vergessen.«

Er redete lieber, als zu schießen, aber die Zeit wurde allmählich knapp.


Interludium

 

Fliege. – Da drüben summte und brummte sie, gerade außerhalb seiner Reichweite. Eine glänzende, silberne Fliege. Er konnte sie sehen. Das Glas der Wand brach und verzerrte das Bild, zugegeben, aber die Fliege existierte, kein Zweifel. Kleine Fliege, summst und brummst auf der anderen Seite, stellst klitzekleine Fliegendinge an.

Geschäftige kleine Fliege, sang er leise. Wie schnell fliegst du in der Not? Bevor dich holt der Tod?

Er konnte es gar nicht abwarten, mit seiner hungrigen Hand danach zu schlagen. Nein, berichtigte er sich. Er würde nicht nach ihr schlagen, sondern zuerst ein wenig mit ihr spielen, ihr das eine oder andere Kunststück beibringen, um ihr anschließend die Flügel auszureißen. Bald, versprach er sich. Bald erwischt es dich.

Und dann war die Fliege nicht mehr allein. Eine kleine Rauchwolke glitt dorthin, wo die Fliege flog. Fliege und Rauch, fluchte er, und seine Stimmung verschlechterte sich. Er erinnerte sich an den Rauch, o ja, voller Hass erinnerte er sich daran. Eines Scherzes Hauch über den Rauch, vor langer Zeit. Und ersticken auch an dem Rauch … Ersticken die Fliege! Durchs rissige Glas der Wand beobachtete er, wie die dünne, substanzlose Rauchschwade die Fliege umgab. Nein! Du darfst sie nicht bekommen!, tobte er. Sie gehört mir! Ich habe sie gefunden, und von mir wird sie geschunden!

Er streckte sich der Fliege und dem Rauch entgegen, konnte sich einfach nicht mehr gedulden und vergaß, was zwischen ihm und seiner Beute lag. Sein Wille stieß gegen die ewige Präsenz der Wand; voller Schmerz und Zorn prallte er ab. Er wandte sich dem eigenen Innern zu, gab den Wunden in seinem Stolz Gelegenheit, sich zu schließen. Unterdessen blieb die Fliege in den Rauch gehüllt, gerade außerhalb seiner Reichweite. Nicht jetzt, dachte er. Nicht jetzt. Aber wann, wann, WANN …?

Er heulte voller Enttäuschung – und eine Stimme antwortete. Die gleiche Stimme hatte vor nicht allzu langer Zeit auf seine Schreie reagiert. Sie war leise, kaum hörbar, aber jetzt klang sie ein wenig lauter als vorher, als hätte sich die Entfernung zu ihr verringert.

(Ich bin hier), sagte die Stimme. (Ich bin fast bei dir.)

WANN?, wiederholte er. Im Vergleich mit der anderen Stimme klang seine eigene wie eine Explosion. WANN?

(Bald. Es müssen noch einige Hindernisse überwunden werden. Aber es dauert nicht mehr lange. Ich gebe dir mein Wort.)

Was meinte die Stimme damit? Die Mitteilung war zu vage, zu unbestimmt, um sein Verlangen, die Wand zu durchstoßen, in Grenzen zu halten. Die Fliege und der Rauch quälten und verspotteten ihn mit ihrer Nähe. Er brauchte jetzt sofort eine Antwort.

Lass mich rein, sagte er. Lass dich raus. Fort, fort, und zwar sofort. Lass mich rein, wieder und wieder.

(Ja!), bestätigte die Stimme. (Ich werde dafür sorgen, dass es geschieht, auf jeden Fall.)

Die Stimme redete weiter, aber schon bald langweilte sie ihn, und er hörte nicht mehr zu. Die Fliege fesselte erneut seine Aufmerksamkeit. So klein und empfindlich war sie, und doch gelang es ihr zunächst, dem Rauch zu widerstehen. Summ, summ, kleine Fliege, flüsterte er. Flieg und flieg, solange du noch kannst. Er nahm die Gestalt einer gewaltigen Arachnide an und streckte seinen Willen wie acht Beine in alle Richtungen. Eine Spinne kommt, um dich zu verschlingen …


Kapitel 11

 

Er befand sich nicht mehr auf der Brücke. Kühler weißer Dunst umgab Picard auf allen Seiten und verwehrte ihm den Blick auf die Umgebung, aber er nahm nicht mehr die vertrauten Geräusche und Gerüche der Brücke wahr, ein deutlicher Hinweis darauf, dass er die Enterprise verlassen hatte. Er sah sich um, aber wohin er den Blick auch richtete: Überall gab es nur Nebel. Die Calamarainer?, fragte er sich kurz. Nein, der Dunst ließ sich nicht mit den glühenden Schwaden der Plasmawolke vergleichen. Dieser Ort ohne Gerüche, Geräusche und feste Strukturen erschien dem Captain wie eine Art … Niemandsland. Er stampfte mit dem Fuß auf, aber welcher Boden auch immer sich unter ihm erstreckte: Der sonderbare Nebel verschluckte das vom Stiefel verursachte Geräusch und verweigerte ihm damit eine akustische Bestätigung seiner physischen Existenz. Er fühlte sich im Nichts verloren, ein Empfinden, das er kannte.

Ich bin schon einmal hier gewesen, dachte er. Bei jener anderen Gelegenheit wäre ich fast in der Krankenstation gestorben, und Q bot mir die Möglichkeit an, meine Vergangenheit noch einmal zu erleben. Die Erinnerungen daran weckten Sorge in Picard. Es war eine sehr lehrreiche, aber auch überaus beunruhigende Erfahrung gewesen, und er wünschte sich nicht unbedingt, so etwas noch einmal durchzumachen.

Die Enterprise fiel ihm ein, und er fragte sich, was mit ihr geschehen war. Erst vor wenigen Sekunden – so schien es zumindest – hatte er Alarmstufe Rot veranlasst, weil sich die Calamarainer näherten. »Verdammt!«, fluchte er und schlug sich mit der Faust auf die flache Hand. Gerade jetzt durfte er sein Schiff nicht verlassen!

»Q!«, rief er in den Nebel. Es kümmerte ihn nicht, wer oder was ihn hörte. »Zeigen Sie sich!«

»Sie brauchen nicht gleich zu schreien, Jean-Luc«, erwiderte Q und trat weniger als zwei Meter entfernt aus dem Dunst. Seine Starfleet-Uniform saß tadellos, passte aber kaum zu dem zynischen Ton. »Ich wünschte, Sie hätten einfach auf mich gehört. Sie ahnen nicht, wie sehr ich es bedauere, dass Sie mich zu diesen Maßnahmen zwingen, um Sie zu überzeugen.«

»Ich zwinge Sie?«, brachte Picard empört hervor. »Das geht entschieden zu weit, Q. Ich verlange, dass Sie mich sofort zur Enterprise zurückbringen.«

Q klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. »Ich bitte Sie, Picard. Die Zeit ist knapp. Können wir wenigstens dieses eine Mal auf den bei Ihnen üblichen verärgerten Protest verzichten und uns gleich den wichtigen Dingen zuwenden?«

»Sie meinen Dinge, die Ihnen wichtig sind«, sagte Picard. »Ich werde an Bord meines Schiffes gebraucht!«

»Das glauben Sie«, sagte Q. Er verschränkte die Arme und wirkte sehr selbstsicher. »Ich versichere Ihnen, Jean-Luc: Sie werden nicht zur Enterprise – E, F oder G – zurückkehren, bevor wir fertig sind, so oder so. Halten Sie Riker vielleicht nicht für fähig, das Schiff lange genug vor der Zerstörung zu bewahren?«

Darum geht es nicht, dachte Picard, aber er begriff, wie sinnlos der Versuch war, Q irgendetwas auszureden. Wenn er seit ihrer ersten Begegnung in Q's ›Gerichtssaal‹ vor über zehn Jahren etwas gelernt hatte, so dies: Man vergeudete nur seine Zeit, wenn man versuchte, Q zur Vernunft zu bringen oder ihn einzuschüchtern. Vermutlich war es am besten, diese Farce so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, in der Hoffnung, dass er anschließend zu seinen Pflichten an Bord der Enterprise zurückkehren konnte. Keine sehr attraktive Strategie, aber mir bleibt wohl kaum eine Wahl, dachte Picard.

Erneut sah er sich um, auf der Suche nach Hinweisen darauf, worum es bei Q's neuestem Spiel ging. Doch der weiße Dunst gab nichts preis. »Was hat es mit diesem Ort auf sich, Q?«, fragte er. »Und behaupten Sie jetzt bloß nicht, dies sei das Leben nach dem Tod.«

»Als ob dies Ihren primitiven Sinnen zugänglich wäre«, entgegnete Q. »Sie könnten die Zwölf Himmelstüren nicht einmal dann erkennen, wenn Sie Ihre Phaser darauf richten würden.« Er legte eine kurze Pause ein und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Eigentlich sind es gar nicht zwölf, sondern nur elf – aber ich schweife ab. Dieser gestaltlose Ort …« Er vollführte eine Geste, die dem Nebel galt. »… ist nur ein Ausgangspunkt, ein Platz zwischen der Zeit, wo die Zeit ohne Einfluss bleibt.«

»Zwischen der Zeit?«, wiederholte Picard und konzentrierte sich auf jedes Wort, das von Q's Lippen kam. Der rücksichtslose und verschlagene Spaßvogel hielt sich bei seinen Spielchen an die eigenen, manchmal sehr geheimnisvollen Regeln. Aber gelegentlich gab er während seines selbstherrlichen Gequatsches den einen oder anderen echten Hinweis. Es kam darauf an, den Brocken Wahrheit vom restlichen Firlefanz zu trennen. »Haben Sie vorhin nicht von knapper Zeit gesprochen?«

»Beim Kontinuum, Sie können wirklich begriffsstutzig sein, Jean-Luc«, stöhnte Q und wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich entwicklungsgestörten Primaten Nachhilfeunterricht in Metaphysik erteile. Hier, ich zeige es Ihnen.«

Mit beiden Händen griff Q nach dem Nebel und schob ihn wie einen dicken Samtvorhang beiseite. Eine Lücke bildete sich im Weiß, und darin standen zwei Gestalten, einige Meter entfernt. Die eine war ein hoch gewachsener, kahlköpfiger Mann, der eine rotschwarze, seit einigen Jahren nicht mehr moderne Starfleet-Uniform trug. Eine sehr gefährlich aussehende Brandspur zeigte sich auf der Brust, dicht über dem Herz. Die zweite Gestalt trug einen engelhaften weißen Umhang, der aus den Nebelschwaden zu bestehen schien, die diese Szene umgaben. Ein himmlisches Licht erstrahlte hinter ihr und umgab sie mit einem schimmernden Halo. Bei einem solchen Anblick fiel es schwer, die strahlende Gestalt nicht für einen Boten des Himmels oder gar Gott Höchstpersönlich zu halten.

Picard wusste es besser. Er erkannte die beiden Gestalten sofort und erinnerte sich auch an jene Gelegenheit: er selbst und Q, kurz nachdem er wegen einer Fehlfunktion seines künstlichen Herzens ›gestorben‹ war. Der andere Picard und Q waren ganz auf sich selbst konzentriert und reagierten nicht auf die Zuschauer, die sich selbst während eines früheren Zeitpunkts beobachteten. Picard konnte nicht hören, welche Worte sein jüngeres Selbst an Q richtete, aber er entsann sich an alle Einzelheiten des Gesprächs. Als er später in der Krankenstation erwachte, gelang es ihm fast, sich davon zu überzeugen, sehr intensiv geträumt zu haben. Aber tief in seinem Herzen – und damit meinte er nicht die Maschine in seiner Brust – hatte er immer gewusst, dass jene Erlebnisse echt waren. Trotzdem schauderte er unwillkürlich, als er die seltsame Szene sah.

Er fühlte sich versucht, seinem früheren Selbst eine Warnung zuzurufen, aber welche Worte sollte er wählen? »Lass dich auf keinen Fall von Q dazu bringen, deine Vergangenheit zu ändern?« Nein, denn dann kam es nicht zu der einzigartigen autobiographischen Odyssee, die ihm sehr wichtige Erkenntnisse beschert hatte.

Picard brachte nicht einen einzigen Ton hervor.

»Genug gesehen?«, fragte Q. Er zog die Hände zurück, und die Lücke im Nebel schloss sich. Die Vision aus der Vergangenheit verschwand darin. »Ich muss sagen, dass ich wirklich sehr himmlisch ausgesehen habe. Göttlichkeit steht mir gut.«

»Glauben Sie?«, erwiderte Picard, aber eigentlich stand ihm jetzt nicht der Sinn nach einer verbalen Auseinandersetzung. Auf diese Weise an seinen Fast-Tod erinnert zu werden … Es erschütterte ihn mehr, als ihm lieb war. »Warum haben Sie mir das gezeigt?«, fragte er. »Ich habe nicht vergessen, was damals geschehen ist.«

»Sie verstehen noch immer nicht«, sagte Q. »Es ist nicht geschehen. Es geschieht jetzt. Aber wenn wir zu der Ihnen vertrauten langweiligen linearen Realität zurückkehren, setzen sich die Uhrzeiger wieder in Bewegung.« Er hob die Hände vors Gesicht. »Bitte verzeihen Sie, dass ich meinen Fingernägeln beim Wachsen zusehe. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie mit Ihren Bemühungen fertig sind, das Unaussprechliche zu verstehen.«

Picard ging nicht auf Q's Spott ein. Er musste die Regeln des Spiels herausfinden, um zur Enterprise zurückkehren zu können. »Geht es darum? Wollen Sie mich noch einmal mit einem Abschnitt meines Lebens konfrontieren?« Mit welcher herzzerreißenden Tragödie musste er erneut fertig werden? Was stand ihm bevor? Jack Crushers Tod? Die unangenehme Sache mit der Akademie? Seine Folterung durch Gul Madred? Lieber Himmel, dachte er, hoffentlich bringt mich Q nicht zu den Borg zurück. Ich könnte es nicht ertragen, noch einmal Locutus zu sein.

Er schob die Furcht beiseite und trat seinem Widersacher mutig gegenüber. »Sie werden alt, Q«, sagte er. »Sie fangen an, sich zu wiederholen.«

Überrascht bemerkte Picard Anzeichen von Unbehagen in Q's Gesicht. Aus irgendeinem Grund schien es ihm zu widerstreben, mit der Reise zu beginnen. »Ach, Picard«, seufzte er. »Ich wünschte, wir unternähmen nur eine Sightseeing-Tour durch Ihre unbedeutende Existenz. Aber ich fürchte, wir untersuchen nicht Ihre fragwürdige Vergangenheit, mon capitaine, sondern meine.« Er holte tief Luft, schob seine Bedenken beiseite und schenkte Picard ein Nach-mir-die-Sintflut-Lächeln. »Damit fangen wir jetzt an.«

Der Nebel strebte Picard entgegen, wurde dichter und verschluckte ihn. Eine Sekunde – oder eine Ewigkeit – lang blieb er in einer Sphäre gefangen, die überhaupt keine Sinneswahrnehmungen ermöglichte. Dann kehrte das Universum zurück, in gewisser Weise.

Wo bin ich?, dachte Picard. Was bin ich?

Mit seinen Augen stimmte etwas nicht. Sie funktionierten … anders. Er sah aus drei verschiedenen Richtungen gleichzeitig, und die drei visuellen Eindrücke verschmolzen zu einem sonderbar allumfassenden Bild. Im Vergleich dazu erschien die gewöhnliche binokulare Sicht unzulänglich. Er sah sich um und stellte fest, dass er in der Schwärze des Alls schwebte. Ein Asteroid trieb vorbei, die Oberfläche von Kratern zernarbt, und in der Ferne leuchtete eine gelbe Sonne, teilweise von einem Planeten verdeckt.

Ich verstehe das nicht, dachte Picard. Wie kann ich im Vakuum überleben? Trage ich einen Druckanzug, oder hat Q keine Mühe an solche Dinge vergeudet? Es ließ sich kaum Gewissheit erlangen. Er versuchte, an seinem Körper hinabzublicken, doch seinen Augen bot sich nur weißer Glanz dar. Was hatte Q mit ihm angestellt?

»Q!«, wollte er rufen, aber es wurde nur ein Zischen daraus, das erstaunlicherweise nicht nur aus einem Hals kam, sondern aus dreien. Das ist doch Wahnsinn!, fuhr es ihm durch den Sinn, und er versuchte, nicht in Panik zu geraten. Im Lauf der Jahre hatte er sich fast daran gewöhnt, von Q's Launen kreuz und quer durchs Universum transferiert zu werden, aber dabei war er immer in seinem eigenen Körper geblieben. Jetzt steckte sein Selbst in einem fremden Leib.

»Q?«, zischte er erneut, auf der verzweifelten Suche nach einer Erklärung.

»Direkt hinter Ihnen, Jean-Luc«, antwortete Q. Nie zuvor in seinem Leben war Picard so erleichtert gewesen, diese Stimme zu hören. Irgendwie schaffte er es, sich allein mit Willenskraft zu drehen, und daraufhin bot sich ihm ein verblüffender, aber auch vertrauter Anblick dar.

Einige Meter entfernt hing eine dreiköpfige aldebaranische Schlange in der Leere. Drei Schlangenleiber gingen von einer glühenden silbernen Kugel aus, die ständig von kleineren Lichtbällen umkreist wurde. Die Köpfe erinnerten an eine irdische Königskobra und waren Picard zugewandt. Smaragdgrüne und scharlachrote Schuppen glänzten an den Körpern. Der starre, kalte Blick von drei Paaren Reptilienaugen richtete sich auf den Captain. Gespaltene Zungen tasteten aus drei Mundöffnungen.

»Willkommen beim Anfang«, sagten die Schlangen mit Q's Stimme.

Natürlich, dachte Picard. Er erkannte die dreifache Schlange nicht nur als ein uraltes mythologisches Symbol, das aus einer Zeit stammte, als die Menschen erst noch eine Zivilisation schaffen mussten. Vor seinem zweiten Besuch der Enterprise hatte Q eine solche Gestalt angenommen. Diesmal aber beschränkte er sich nicht nur darauf, seinem eigenen Körper eine solche Form zu geben – er hatte auch Picard verwandelt. Der Captain spannte ungewohnte Halsmuskeln und betrachtete sich selbst. Zwar ahnte er, welcher Anblick ihn erwartete, aber es kam dennoch einem Schock gleich, zwei weitere Schlangen zu sehen, die aus dem kugelförmigen Zentralleib ragten. Die drei Köpfe wandten sich einander zu. Picard sah sich selbst in die Augen – und erwiderte den Blick. Mit einer solchen Belastung konnte sein transformiertes Nervensystem kaum fertig werden. Rasch senkte er den Blick – und sah die andere Hydra in der Nähe.

»Was halten Sie von Ihrem neuen Körper, Captain?«, fragte Q. »Sind drei Köpfe wirklich besser als einer?«

»Meine Güte, Q!«, entfuhr es Picard und er versuchte, nicht darauf zu achten, dass er mit drei Mündern sprach. »Was haben Sie getan?« Er konnte nur hoffen, dass diese entsetzliche Verwandlung vorübergehender Natur war. Andernfalls musste er damit rechnen, den Verstand zu verlieren. Dabei fiel ihm ein: Hatte er nur einen Verstand oder deren drei? Immerhin verfügte er jetzt über drei Gehirne …

»Ich versuche nur, der Besichtigungstour durch meine Vergangenheit so etwas wie historische Plausibilität zu verleihen«, sagte Q. »Im übertragenen Sinne. Eins sollte Ihnen von Anfang an klar sein, Picard: Für Ihr primitives Bewusstsein gibt es keine Möglichkeit zu verstehen, was es bedeutet, zum Q-Kontinuum zu gehören. Was ich Ihnen von jetzt an zeigen werde, ist in eine Form übertragen worden, die Ihre rudimentären fünf Sinne wahrnehmen können. Es handelt sich um eine sehr stark vereinfachte Darstellung meiner Realität, aber mehr können Sie leider nicht verkraften.« Er schwebte näher, bis Picard einzelne Schuppen sah, die sich gegenseitig überlappten. Die breiten Stellen an den Schlangenhälsen schienen sich aufzublähen. »Wie dem auch sei …«, fuhr Q fort. »Während der gegenwärtigen Phase unseres Ausflugs hielt ich es für angemessen, diese Gestalt zu wählen. Immerhin dauert es bis zur Entwicklung der humanoiden Gestalt noch mindestens eine Milliarde Jahre. Um ganz offen zu sein: In der guten alten Zeit habe ich mich oft in einem solchen Körper manifestiert, bevor ihr übertrieben reagierenden Humanoiden von den Bäumen heruntergeklettert seid, um eure DNS in der ganzen Galaxis zu verteilen.«

»Milliarden von Jahren …«, murmelte Picard. Er staunte viel zu sehr, um die üblichen Schmähungen Q's zur Kenntnis zu nehmen. »Wo … wann … sind wir?«

»Wir befinden uns etwa fünf Milliarden Jahre in der Vergangenheit, einige Dutzend Jahrtausende hin oder her.« Q's linker Kopf schnappte verspielt nach dem in der Mitte. »Au! Wissen Sie, manchmal geschieht es tatsächlich, dass ich mich selbst überrasche.« Der mittlere Kopf neigte sich zurück, und der rechte fügte hinzu: »Mal ganz ehrlich, Jean-Luc … Haben Sie Datas präzise Angaben nicht manchmal satt? Es ist sicher sehr erfrischend für Sie, jemandem zu begegnen, der – wie ich, zum Beispiel – zur nächsten Million Jahre auf- oder abrundet.«

Nervös beobachtete Picard seine eigenen Köpfe und fragte sich, wann er damit beginnen würde, sich selbst zu beißen. Es fühlte sich schrecklich klaustrophobisch an, in diesem fremden Körper festzustecken, ohne Hände und Gliedmaßen. Er musste auf all die physischen Wahrnehmungen verzichten, an die er seit mehr als sechzig Jahren gewöhnt war. Ein stummer Schrei zitterte dicht unter der dünnen Oberfläche des in Gefahr geratenen Verstands.

»Ich finde diese neue Gestalt sehr … unangenehm«, sagte Picard mühsam.

»Ach, Jean-Luc«, seufzte Q und klang enttäuscht. »Ich hatte gehofft, dass Sie flexibler sind. Immerhin haben Sie es ein oder zwei Wochen lang als Borg ausgehalten. Ist es so viel schwerer, ein dreiköpfiger Schlangengott zu sein?«

»Q«, wiederholte Picard, zu weit von seiner eigenen Zeit und Realität entfernt, um auf seinen Stolz Rücksicht zu nehmen. »Bitte.«

»Wenn Sie darauf bestehen«, grummelte Q. »Ich möchte Ihnen wichtige Dinge zeigen, und wenn Sie dauernd Ihrem menschlichen Körper nachweinen, übersehen Sie vielleicht das eine oder andere.« Die drei Schlangenleiber wickelten sich umeinander, bis der Eindruck entstand, dass die drei Köpfe aus einem einzelnen Körper wuchsen. Picard fühlte sich kurz an Quetzalcoatl erinnert, den Schlangengott der alten Azteken. Quetzalcoatl … Q? Gibt es da wirklich eine Verbindung?

Eine interessante Frage, die vielleicht für immer ohne Antwort bleiben musste.

»Schade«, fuhr die dreieinige Entität fort. »Sie haben noch nicht einmal begonnen, die Vorteile einer solchen Identität kennen zu lernen.« Es blitzte in der Dunkelheit des Alls, und dann schwebte Q in seiner üblichen Gestalt vor Picard. Er trug etwas, das nach einem einfachen griechischen Chiton aussah, der an der linken Schulter befestigt war. Eine Krone aus Lorbeerblättern zierte sein Haupt. Und seine Füße steckten in einfachen Ledersandalen.

Picards drei verschiedene Perspektiven reduzierten sich schlagartig auf einen Blickwinkel. Er sah an sich herab und stellte dankbar fest, dass er seinen alten Körper zurückbekommen hatte. Es überraschte ihn kaum, dass er ähnliche Kleidung wie Q trug. Noch immer schwebte er im All, und nur Q's erstaunliche Fähigkeiten schützten ihn vor dem tödlichen Vakuum. Doch mit diesem Niveau von Surrealität konnte er durchaus fertig werden. Man gebe mir nur die Möglichkeit, mein eigenes Selbst zu bewahren. Dann bin ich für alle Dinge bereit, die Q für mich auf Lager hat.

»Zufrieden?«, schmollte Q und schnitt eine Grimasse. »Sie wissen hoffentlich, welch ein schrecklicher Anachronismus dies ist. Und dass ausgerechnet Sie dafür verantwortlich sind, jemand, der sich sehr für Archäologie interessiert …«

»Ich fühle mich jetzt viel besser, danke«, sagte Picard und fasste sich wieder, obgleich das Gespräch im leeren All stattfand. Unter seinen eigenen Sandalen gähnte eine Leere, die Milliarden von Lichtjahren durchmaß. Seltsamerweise spürte er keine Schwerelosigkeit. Er wusste, wie sich die Abwesenheit von Gravitation anfühlte, und sein derzeitiges Empfinden war anders. Q sorgte dafür, dass er ein Gewicht behielt, das ihm half, trotz der ungewöhnlichen Umgebung die Orientierung zu wahren. Oben blieb oben, und unten blieb unten, zumindest derzeit.

Picard betastete den Saum seiner Kleidung und bemerkte die feinen Goldstickereien am Rand. Gott liegt im Detail, erinnerte er sich an einen alten Aphorismus. Oder war es der Teufel?

»Was ist das?«, fragte er und deutete auf den Chiton. »Ein weiterer Anachronismus?«

»Staffage«, erwiderte Q und zuckte mit den Schultern. »Um ein Gefühl fürs Alter zu vermitteln. Ich habe bereits darauf hingewiesen, und Sie waren hoffentlich klug genug, genau zuzuhören: Während dieser Phase der galaktischen Geschichte hatte ich nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Q, den Sie jetzt vor sich sehen. Was sich Ihren Blicken offenbart, ist nichts weiter als ein Zugeständnis an Ihr beschränktes menschliches Begriffsvermögen.«

»Und die aldebaranische Schlange?«, hakte Picard nach. »War das Ihre wahre Gestalt?«

Q schüttelte den Kopf, wodurch er fast seine Krone aus Lorbeerblättern verloren hätte. »Nein, es war nur eine andere Daseinsform, besser geeignet für die Zeit, bevor Säugetiere damit begannen, sich Dinge einzubilden.«

»Wenn man hier jemandem vorwerfen kann, eingebildet zu sein, so sind Sie das«, entgegnete Picard. »Seit unserer ersten Begegnung haben Sie immer wieder auf Ihre angebliche Überlegenheit hingewiesen. Um ganz ehrlich zu sein: Ich bin nicht davon überzeugt.«

»Ja, ich erinnere mich an Ihre kleine Ansprache, bevor wir die Brücke verlassen haben«, sagte Q. »Vielleicht überrascht es Sie zu erfahren, dass ich einige Ihrer Ansichten in Bezug auf die, sagen wir, plumperen Tendenzen des Kontinuums teile.«

»Ich weiß, dass Sie sich wenigstens einmal mit Ihrem Volk überworfen haben«, meinte Picard. »Was mich hoffen lässt, dass das Kontinuum reifer und verantwortungsbewusster ist.« Nicht zum ersten Mal dachte er daran, dass fast alle seine Kenntnisse über das Q-Kontinuum von Q stammten, also nicht aus einer sehr zuverlässigen Quelle. Er nahm sich vor, bei Guinan nachzufragen, sobald sich ihm eine Gelegenheit dazu bot.

»Nun?«, fragte er und sah sich um. Inzwischen befand sich der Planet nicht mehr zwischen ihnen und der Sonne, was bedeutete, dass er einen ungehinderten Blick auf das gelbe Zentralgestirn hatte. Es war ein typischer G2-Stern, der Sonne der Erde nicht unähnlich. Picard fand den Anblick atemberaubend, aber es lag ihm fern, Q dafür zu danken. »Warum sind wir hier?«, fragte er. »Was wollen Sie mir zeigen?«

»Den Anfang, wie ich bereits sagte«, erwiderte Q. Er winkte, und sofort setzten sie sich in Bewegung, schwebten der gelben Sonne entgegen. Heißer Sonnenwind blies ihnen ins Gesicht, als der Stern immer größer wurde. Es war ein aufregendes und nicht ganz unangenehmes Erlebnis, musste Picard zugeben. Er kam sich wie ein interstellarer Peter Pan vor, von frohen Geistern getragen und von glitzerndem Elfenstaub umgeben.

»Versetzen Sie sich in meine Lage«, sagte Q. »Ein junger und eifriger Q, der gerade erst seine volle Macht bekommen und ein kosmisches Bewusstsein entwickelt hatte. Zum ersten Mal erforschte er eine hübsche neue Galaxis. Ach, Picard, das waren Zeiten! Damals hatte ich das Gefühl, alles bewerkstelligen zu können. Und wissen Sie was? Ich hatte Recht!«

Im Anschluss an diese Worte stürzten sie der lodernden Sonne entgegen. Aus einem Reflex heraus spannte Picard die Muskeln und fürchtete, innerhalb eines Sekundenbruchteils zu verbrennen. Aber er hätte es besser wissen sollen. Q's Allmacht schützte sie vor der unvorstellbaren Hitze und dem Gleißen. Voller Ehrfurcht riss er die Augen auf, als sie durch die äußere Korona glitten. Gewaltige Flammen stiegen auf und leckten ins All. Er dachte an die enorm starke Strahlung im ultravioletten und Röntgenbereich, die unter anderen Umständen tödlich gewesen wäre. Während er das Knistern und Prasseln der Protuberanzen hörte, regten sich Erinnerungen in Picard. Einmal wäre die Enterprise fast zerstört worden, als sie unter dem Kommando von Beverly Crusher in die Korona einer Sonne flog – ein wagemutiger und letztendlich erfolgreicher Versuch, den Borg zu entkommen. Lore hatte ihn und die anderen damals gefangen gehalten. Nun, jetzt hielt er sich an einem ähnlichen Ort auf, ohne von Schilden und der Außenhülle eines Raumschiffs geschützt zu sein.

Als Nächstes kam die Chromosphäre, eine dünne Schicht aus feurigem rotem Plasma. Wie heißes Blut spülte sie über Picard hinweg, und dann erreichten sie die Photosphäre, die sichtbare Oberfläche der Sonne. An der Starfleet-Akademie hatte sich der Captain gründlich mit der Struktur von G2-Sternen befasst und auch die Sensordaten anderer Sonnen analysiert, doch es war etwas ganz anderes, die Oberfläche einer Sonne direkt zu sehen. Staunend beobachtete er brodelnde Energie, die ausgereicht hätte, um ihn zahllose Male in Asche zu verwandeln. Nicht einmal der legendäre Feuersee im berühmten Kri'stak-Vulkan der klingonischen Heimatwelt ließ sich mit dem flammenden Inferno vergleichen, das alles zu verschlingen schien, bis auf Q und Picard.

Trotz der von Q ausgehenden schützenden Aura fühlte sich Picard so, als stünde er mittags nackt in einer vulkanischen Wüste. Schweiß tropfte ihm von der Stirn und strömte ihm über den Rücken, durchnässte seine einfache Leinen-Kleidung. Feuchtigkeit auf der Oberfläche einer Sonne? So etwas war natürlich völlig unmöglich. Er musste davon ausgehen, dass ihm Q diese Beschwerden nur deshalb bescherte, um die Illusion perfekt zu gestalten. Es überraschte Picard keineswegs, dass Q nicht schwitzte.

»Ich hab's begriffen, Q«, sagte er, wischte sich Schweiß von der Stirn und spritzte ihn seinem Begleiter entgegen. Die kleinen Tropfen bekamen keine Gelegenheit, Q zu erreichen, verdampften vor ihm. »Es ist ziemlich heiß. Haben Sie vielleicht weniger offensichtliche Lektionen für mich?«

»Geduld«, erwiderte Q. »Wir sind erst am Anfang.« Er schob den großen Zeh in die kochenden Gase unter ihren Füßen, und Picard spürte: Was auch immer ihn festhielt – es gab nun nach. Er sank in die gelbe Masse, und vor seinem inneren Auge entstand ein Bild, das ihn selbst zeigte, wie er in geschmolzener Butter schwamm. Er reagierte instinktiv, indem er den Atem anhielt, als sich die Oberfläche des wabernden Plasmas über ihm schloss, aber diese Mühe hätte er sich sparen können. Q versorgte ihn auch weiterhin mit Sauerstoff, als sie tiefer in die Sonne sanken.

Sie glitten durch die Photosphäre, bis sie sich tief im Innern der Konvektionszone befanden. Hier wogten Ströme aus ionisiertem Gas – vergleichbar mit den Gasen, aus denen die Calamarainer bestanden – durchs äußere Drittel der Sonne. Picard wusste, dass die Temperaturen in diesem Bereich bei mindestens einer Million Grad Kelvin lagen. Mit dem Kopf voran tauchten sie in diese solaren Flüsse und ließen sich von der wilden Strömung noch tiefer tragen, bis sie ins Zentrum des Sterns gelangten.

Picard sah sich etwas gegenüber, das er kaum beschreiben konnte. Hier im Zentrum des stellaren Ofens fanden kontinuierliche Kernverschmelzungen statt, die gewaltige Mengen Wasserstoff in Helium verwandelten. An diesem Ort herrschten Temperaturen von mehr als fünfzehn Milliarden Grad Kelvin. Nicht einmal der Warpkern an Bord der Enterprise war imstande, so viel Hitze und Energie zu erzeugen. Picard gewann den visuellen Eindruck, mitten in einer weißen Flamme zu stehen, und er spürte eine Wärme, die fast unerträglich wurde. Jeder Quadratzentimeter seiner Haut fühlte sich ausgedörrt an und brannte wie bei einem starken Sonnenbrand. Ätzende Dämpfe kratzten in der Kehle und ließen die Augen tränen. Das Knistern und Prasseln des nuklearen Feuers weiter oben wich einem konstanten, tosenden Donnern. Gravitation und Strahlung im solaren Kern waren so enorm stark, dass sie Picards Sinne praktisch überwältigten, aber irgendwie konnte er trotzdem Q sehen, der recht gelangweilt wirkte – bis er etwas bemerkte, das sein Interesse weckte.

»Sehen Sie, dort bin ich«, sagte er.

Picard wischte sich die Tränen aus den Augen und blickte in die Richtung, in die Q deutete. Aber er sah nur einen schwarzen Fleck in der Ferne, der fast vom Gleißen überstrahlt wurde. Sie näherten sich dem dunklen Punkt, und bald erkannte er eine einzelne Gestalt, die im Schneidersitz mitten in der gewaltigen Kernfusion saß. Der junge Mann spielte mit einer Hand voll brennendem Plasma und ließ das ionisierte Gas zwischen den Fingern dahinrinnen.

»Ein weiterer goldener Nachmittag«, seufzte Q wehmütig und schien Picards Unannehmlichkeiten gar nicht zu bemerken. »Wie jung und unerfahren ich damals war.«

Picard hustete, konnte angesichts der ätzenden Dämpfe und der Hitze kaum mehr atmen. Q erwachte aus seinen nostalgischen Träumereien und bedachte den Captain mit einem skeptischen Blick. »Hmm«, murmelte er schließlich. »Vielleicht kann man es mit dem Realismus auch ein wenig übertreiben.«

Er schnippte mit den Fingern, und die grässliche Hitze wich von Picard. Herrliche Kühle wehte ihm entgegen, und er füllte sich die Lungen mit sauberer Luft. Die Umgebung fühlte sich noch immer warm an, aber mehr wie an einem sonnigen Tag am Strand. Er war nicht mehr dem Feuer der Verdammnis ausgesetzt.

»Ich hoffe, Sie wissen die Klimatisierung zu schätzen«, sagte Q. »Obgleich sie den Effekt ruiniert.«

Zum Teufel mit dem Effekt, dachte Picard. Er war als Entführter hier, nicht als Tourist. Er versuchte, sich von den jüngsten Anstrengungen zu erholen, widmete seine Aufmerksamkeit dann dem Individuum, das ihm Q ganz offensichtlich zeigen wollte. Ein junger und unerfahrener Q? Das musste er sehen.

Picard flog näher und stellte fest, dass die Gestalt wie eine jüngere Version des aktuellen Q aussah – ein Q, der noch nicht ganz aus der Adoleszenz heraus war. Etwas an ihm erinnerte den Captain an Wesley Crusher, ein anderes Wunderkind. Doch bei diesem jungen Mann zeigte sich in den Augen bereits ein schelmisches Funkeln, das Picard bei Wes nie beobachtet hatte.

»Ein Porträt des Künstlers als junger Q«, kommentierte Q und lachte diabolisch. »Passen Sie gut auf.«

Der junge Q trug ebenfalls die Kleidung des alten Griechenlands, isolierte einen Streifen aus leuchtendem Plasma, zog ihn wie Zuckerwatte in die Länge und fügte ihm dann seine eigene übernatürliche Energie hinzu. Daraufhin erschimmerte der Streifen in einem sonderbaren Licht. Er straffte das Gebilde und schleuderte es fort. Der feurige Streifen sauste wie ein Gummiband davon und geriet dann außer Sicht.

»Das hatte ich ganz vergessen!«, brachte Q hervor. »Was wohl mit dem Energieband passiert ist?«

Picard erinnerte sich plötzlich an das unerklärliche kosmische Phänomen, das Tolian Soran in den Wahnsinn getrieben und in gewisser Weise auch das Leben von James T. Kirk beendet hatte. Wollte Q vielleicht behaupten, dass es von ihm erschaffen worden war, während eines müßigen Augenblicks in seiner Jugend?

»O«, begann er und dachte schockiert an die ganze Tragweite seines Verdachts. »Was das Energieband betrifft …«

»Es ist nicht weiter wichtig, Jean-Luc«, erwiderte Q und winkte ab. »Versuchen Sie, sich nicht von trivialen Dingen ablenken zu lassen.«

Nur Q konnte so gleichgültig sein, fand Picard. Hatte er damals wirklich eine gefährliche Raum-Zeit-Anomalie geschaffen? Und kümmerte es ihn überhaupt nicht, welche Folgen sich daraus ergaben? Er öffnete den Mund, um Q die Leviten zu lesen, aber der junge Q führte einen neuen Trick vor, der Picard sprachlos staunen ließ. Von den Fingern des Teenagers gingen pilzförmige Wolken aus, und er warf sie hin und her, ohne Picard oder dem älteren Q Beachtung zu schenken. Ein spielzeuggroßer Atompilz sauste an Picard vorbei und verfehlte seinen Kopf nur um Haaresbreite.

»Kann er uns sehen?«, fragte der Captain und duckte sich, um einem weiteren Feuerball zu entgehen.

»Er könnte uns sehen, wenn er wollte«, erwiderte Q. Die Glut einer kleinen Atomexplosion durchdrang ihn, ohne Schaden anzurichten. »Aber er hat keinen Grund, unsere Anwesenheit zu vermuten, und deshalb nimmt er uns nicht wahr.«

Ich schätze, das ergibt durchaus einen Sinn, dachte Picard. In Hinsicht auf Heimlichkeit war der ältere Q bestimmt viel geschickter als sein jüngeres Selbst. Er fragte sich, ob es Q Unbehagen bereitete, auf diese verstohlene Weise in die eigene Vergangenheit zu blicken.

»Fühlen Sie sich nicht versucht, mit ihm zu sprechen?«, fragte Picard. »Ihm einen Rat zu geben, in der Hoffnung, damit Ihre Vergangenheit zu ändern?«

»Wenn ich es nur könnte«, entgegnete Q, und dabei erklang erstaunlich viel Melancholie in seiner Stimme. Picard bemerkte echten Kummer in seinem Gesicht. Was kann ein Plagegeist wie Q bedauern?, überlegte er.

Der Moment verstrich, und Q kehrte zu seiner üblichen Selbstgefälligkeit zurück. »Sie sind nicht die einzige Spezies, die sich dauernd Sorgen um die Unantastbarkeit der Zeitlinie macht, Jean-Luc. Wenn die Veränderung eines einzigen menschlichen Lebens eine historische Kettenreaktion auslösen kann, die sich von Sterblichen nicht absehen lässt … Denken Sie an das unglaubliche kosmische Chaos, das durch die Manipulation des Lebens eines einzelnen Q entstehen könnte.« Er schauderte – vor allem um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Vielleicht erzähle ich Ihnen mal davon, dass Commander Riker seine Existenz der Großzügigkeit eines Zeitgenossen von mir verdankt. Es ist eine sehr interessante Geschichte, die allerdings nichts mit dem Grund für unseren Ausflug zu tun hat.«

Picard hoffte, dass Q in Hinsicht auf Riker übertrieb, aber er verstand den tieferen Sinn, der sich in seinen Worten verbarg. Verschiedene Theologen in unterschiedlichen Regionen der Galaxis hatten darauf hingewiesen, dass nicht einmal Gott selbst die Vergangenheit ändern konnte. Es war beruhigend zu wissen, dass Q solche Einschränkungen anerkannte, zumindest soweit sie sein jüngeres Selbst betrafen. Picard blickte wieder zu dem nicht weit entfernten jungen Mann. »Was stellt er jetzt an?«

Der junge Q stand auf, klopfte sich solare Materie von den Knien und streckte die Arme aus. Plötzlich begann er erschreckend schnell zu wachsen. Innerhalb weniger Sekunden ragte er wie ein Koloss auf. Gleichzeitig schien er an Substanz zu verlieren und immateriell zu werden, denn seine gewaltige Gestalt wirkte sich überhaupt nicht auf die Kernverschmelzung im Zentrum der Sonne aus. Er wuchs weiter, und es dauerte nicht lange, bis sein Kopf aus der Photosphäre ragte – die Korona wurde zu einer Krone für ihn. Er streckte die Hände aus, als wollte er erst nach den Planeten und dann nach fernen Sonnensystemen greifen.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Picard. »Wieso können wir das sehen? Welches ist unser Bezugssystem?« Der Gigant ragte weit über sie hinaus, aber trotzdem war Picard imstande, die ganze Szene zu beobachten. Er wandte den Blick vom riesigen jungen Q ab und sah viele Lichtjahre entfernte Sterne. Irgendwie hatten sie die Sonne verlassen, ohne dass ihm etwas aufgefallen war.

»Was hat es mit diesem Ort auf sich?«, fragte er. »Wo sind wir jetzt?«

»Pscht«, machte Q und hob den Zeigefinger vor die Lippen. »Bei einem Konzert oder einem Theaterstück müssen Sie ein echtes Ärgernis sein, Picard. Bestehen Sie immer darauf, Bühne, Vorhänge und Beleuchtung zu überprüfen, bevor die Show beginnt?« Er klatschte in die Hände – ein Applaus, der den Dimensionen seines jüngeren Selbst galt. »Beobachten Sie einfach nur. Die wesentlichen Dinge werden Ihnen bestimmt klar.«

Hoffentlich, dachte Picard und fühlte sich vor allem von Ehrfurcht ergriffen – die Erleuchtung ließ noch auf sich warten. Diese Sache soll mir sicher nicht nur zeigen, dass der junge Q ebenso extravagant und egoistisch gewesen ist wie der, den ich kenne. Bestimmt steckt noch mehr dahinter.

Der junge Q überprüfte seine eigene Größe und lachte entzückt. Das Lachen klang begeistert und überschwänglich, aber nicht unbedingt boshaft, fand Picard. Er erinnerte sich an die optimistischen, idealistischen Riesen in H. G. Wells' Die Riesen kommen; diesen Roman hatte er in seiner Jugend mehrmals gelesen. Überrascht stellte er fest, dass er den jungen Q mochte. Wie schade, dass er zu einem eingebildeten Nervtöter heranwuchs.

»Ich war bewundernswert, nicht wahr?«, fragte Q.

Will er mich darauf hinweisen?, fragte sich Picard. Will er mir zeigen, dass er einst ein unbekümmerter, sorgenfreier Junge gewesen ist? »Selbst Kodos der Henker war einst ein Kind«, kommentierte er trocken. »Und Colonel Green soll ein Boyscout gewesen sein.«

»Und Jean-Luc Picard baute Schiffe in Flaschen und ließ Drachen über Weinbergen aufsteigen«, erwiderte Q. »Es gibt Anzeichen dafür, dass er irgendwann einmal Spaß verstand, obwohl einige Historiker daran zweifeln.«

Q's Sarkasmus verärgerte Picard. »Wenn dies ein Versuch sein soll, mich Spaß zu lehren, so hätten Sie keinen ungeeigneteren Zeitpunkt wählen können«, sagte er empört. »Mich fortzubringen, während mein Schiff in Gefahr ist … So etwas hilft mir kaum dabei, mich zu entspannen. Vielleicht sollten Sie dieses Theater bis zu meinem nächsten Landurlaub verschieben.«

Q rollte mit den Augen. »Seien Sie doch nicht so ein Solipsist, Jean-Luc. Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt: Es geht hier nicht um Sie, sondern um mich.« Er neigte den Kopf nach hinten und blickte an der riesigen Gestalt des jungen Q empor. »Sehen Sie nur!«, rief er. »Sehen Sie, was ich jetzt mache!«

Plötzlich schrumpfte Q's jüngeres Selbst ebenso schnell, wie es zuvor gewachsen war. Die Substanz des jungen Mannes verdichtete sich, und der Vorgang des Schrumpfens hörte nicht auf, als der junge Q seine ursprüngliche Größe erreichte. Nach wenigen Sekunden musste Picard im leeren Raum auf die Knie sinken, um Q auch weiterhin zu erkennen. Er verwandelte sich in jenen Fleck zurück, als den ihn Picard das erste Mal gesehen hatte, im Zentrum der Sonne. Einen Augenblick später verschwand er.

Picard sah zum anderen Q auf, dessen Lippen ein hintergründiges Lächeln formten. »Nun?«, fragte er und einmal mehr erschien ihm die ganze Angelegenheit sinnlos. »Er ist weg.«

»Au contraire, mon capitaine«, sagte Q und winkte mit dem Zeigefinger. »Für Q gibt es keine Null«, fügte er geheimnisvoll hinzu. »Sehen wir es uns an.«

Plötzlich befand sich Picard an einem anderen Ort. Er fand sich in einer seltsam farblosen Sphäre wieder, in einer gestaltlosen Welt, in der es nur Schwarz und Weiß gab, ohne irgendwelche Zwischentöne. Die Finsternis des Alls war einer gespenstischen weißen Leere gewichen, die sich endlos zu erstrecken schien und nichts weiter enthielt als Partikel, die auf komplex anmutenden Flugbahnen unaufhörlich hin und her sausten. Ein langsames Teilchen schwebte Picard entgegen, und er griff danach. Das schwarze Objekt flog einfach durch die ausgestreckte Hand, ohne eine Spur zu hinterlassen. Picard spürte nicht einmal ein Prickeln und fragte sich, wer hier substanzlos war, er selbst oder das Partikel.

Er erhoffte sich Letzteres. Mehrmaliges Klopfen auf den eigenen Leib bestätigte ihm die eigene Substanz. Er hörte das leise Zischen seines Atems und lauschte dem Pochen des Herzens. Alles deutete auf eine materielle Natur seiner Existenz hin.

Aber wo in aller Welt befand er sich jetzt?

Völlige Stille herrschte. Es gab weder Geräusche noch Gerüche. Nicht einmal das weiße Nichts, in dem er nach dem Transfer von der Enterprise erschienen war, hatte sich so leer und verlassen angefühlt. So weit sein Blick reichte, existierten nur drei Objekte, die Farben und Substanz aufwiesen: er selbst, Q und ein vertrauter junger Mann, der zwischen den fliegenden Partikeln herumtollte. Picard beobachtete, wie der jugendliche Q etwas vollbrachte, wozu er selbst nicht imstande gewesen war: Mit bloßen Händen fing er ein Teilchen. Es schien etwa so groß wie ein Handphaser zu sein und erwies sich als zweidimensional. Wie eine dünne Folie hing es von den Fingerspitzen des jungen Q.

Picard richtete einen ungeduldigen Blick auf den älteren Q. »Worauf warten Sie? Erklären Sie mir dies alles. Oder finden Sie einfach Gefallen daran, mich verwirrt und unsicher zu sehen?«

»Eine solche Freude hat keine einfachen Aspekte, Jean-Luc, aber ich schätze, ich sollte Ihnen Aufschluss gewähren«, erwiderte Q. »Wir sind hier im Reich des unendlich Kleinen. Was hier herumschwirrt, ist viel zu winzig für Geräusche und Farben. Es handelt sich um Quarks, Mesonen, Gluonen und andere subatomare Teilchen. Besser gesagt: Es sind die Wahrscheinlichkeiten der Mikromikromaterie, einzelne Einheiten mathematischer Wahrscheinlichkeit, die mit der wahrscheinlichsten Geschwindigkeit in die wahrscheinlichste Richtung fliegen. Ob sie tatsächlich zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort existieren, bleibt der Interpretation überlassen.«

»Ersparen Sie mir den Vortrag über Quantentheorie«, erwiderte Picard und versuchte, normal zu klingen. Er wollte Q gegenüber auf keinen Fall zugeben, wie beeindruckt er war. Wenn Q Recht hatte, wenn sie sich tatsächlich auf einem subatomaren Niveau befanden … Wie konnte man dann nicht staunen?

»Ist das wirklich ein Quark?«, fragte er und deutete auf das zweidimensionale Spielzeug des jungen Q, der das dünne schwarze Etwas so betrachtete, als enthielte es einen noch kleineren Gegenstand.

»Ja«, bestätigte der ältere Q. »Ein echtes, authentisches Quark. Nicht zu verwechseln mit dem Betreiber eines gewissen Kasinos, Sie wissen schon wo.«

Picard wusste nicht, wen Q meinte, und es war ihm auch völlig gleich. Die größte Herausforderung im Umgang mit Q lag vielleicht darin, die wichtigen Hinweise zwischen all den abfälligen Bemerkungen zu erkennen. Einige Sekunden lang genoss er einfach nur das Gefühl, etwas zu sehen, das noch nie zuvor ein Mensch erblickt hatte. Es erschien ihm seltsam sich vorzustellen, dass letztendlich alles aus diesen Phantompartikeln und ihrem komplizierten Ballett bestand.

Er erinnerte sich an einen Text von Shakespeare. »›Und so wie diese flüchtige Erscheinung, so werden wolkenüberragte Türme, die Prunkpaläste, feierlichen Tempel, der große Erdenball sogar wie alles, was daran Anteil hat, zu nichts vergehn und, wie dies wesenlose Schaustück schwand, wie Rauch verwehn. Wir sind aus Stoff, wie er zu Träumen taugt.‹«{2}

»Meine Güte, Picard!«, entfuhr es Q. »Sind Sie jetzt unter die Dichter gegangen?«

»Manchmal bietet Dichtung die einzige angemessene Antwort auf das, was das Universum für uns bereit hält«, sagte Picard. Um ihn herum flogen die elementaren Bausteine der Materie wie die Vögel eines großen Schwarms. »Ich gebe zu, dass dies sehr faszinierend ist. Aber ich sehe noch immer keinen Zusammenhang mit Ihren früheren Warnungen. Was hat dies alles mit meiner Mission bei der galaktischen Barriere zu tun?«

»Mehr als Sie ahnen«, entgegnete Q. Ein Stundenglas erschien in seiner Hand, und er drehte es um, ließ den Sand der Zeit in die untere Hälfte rinnen. »Behalten Sie das Geschehen im Auge. Jetzt fängt das Durcheinander an.«

Der junge Q hob das Quark wie ein Stück Papier und stieß dann seinen Arm bis zum Ellenbogen hinein. Hand und Unterarm verschwanden wie in einem kleinen Wurmloch. Einige Sekunden lang tastete er im Innern des Quarks umher; seine Zunge ragte dabei aus dem einen Mundwinkel – vielleicht ein Anzeichen für das Ausmaß seiner Konzentration. Dann bekam er offenbar etwas zu fassen und zerrte daran. Für Picard sah es aus, als stülpte er das Quark um.

Sofort veränderte sich die ganze submikroskopische Sphäre und wurde zu einer Art Negativ der ursprünglichen Version. Völlige Schwärze umgab Picard; hier und dort flogen weiße Partikel. Was vorher weiß gewesen war, wurde schwarz, und umgekehrt. Der junge Mann sah sich aus großen Augen um und schien vom Ergebnis der eigenen Aktion erstaunt zu sein.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Picard. »Was ist passiert?«

»Seien Sie still«, erwiderte Q. Er beobachtete den jungen Q, der nun juchzte und triumphierte. Ganz offensichtlich war er sehr zufrieden mit sich selbst, im Gegensatz zu dem sonderbar ernsten Q, der keine Freude mit diesen Erinnerungen zu verbinden schien. Habe ich irgendetwas übersehen?, fragte sich Picard.

»Q!«, ertönte eine Stimme aus der Dunkelheit, erschreckte Picard und den jungen Q, nicht aber den anderen, älteren Q, der wusste, was jetzt kam.

»WAS HAST DU GETAN?«, donnerte die Stimme.

Der junge Q sah sich schuldig um und ließ das jetzt schneeweiße Quark wie eine heiße Kartoffel fallen. Er erschien Picard wie ein Kind, das man mit der Hand in der Keksdose erwischt hatte. Das invertierte Quark blieb wie ein totes Etwas vor den Füßen des jungen Mannes liegen, und er versuchte, es wie beiläufig fortzutreten. Doch es haftete an seiner Sandale fest.

»Äh … nichts Besonderes«, antwortete er und bemühte sich vergeblich, das Quark vom Fuß abzuschütteln. »Warum fragst du?«

»DU KENNST DEN GRUND. DU BIST ZU JUNG, UM MIT ANTIMATERIE HERUMZUSPIELEN. WARUM HAST DU GEGEN DAS EDIKT DES KONTINUUMS VERSTOSSEN?«

Die Stimme klang vertraut, ließ sich aufgrund der großen Lautstärke aber nur schwer identifizieren. Wo habe ich sie schon einmal gehört?, dachte Picard. Und was hat das mit der Antimaterie zu bedeuten? Erneut sah er sich um. War dies tatsächlich Antimaterie? Er kannte sie vor allem als abstraktes Konzept, als etwas, das sich im Kern des Warptriebwerks befand, umgeben von Schirmfeldern. Er konnte kaum glauben, dass er von Antimaterie umgeben war und dass es im Gegensatz zu den fundamentalen Prinzipien der Physik nicht zu einer explosiven Reaktion kam. Antimaterie war überaus gefährlich, ganz gleich in welcher Form. Kein Wunder, dass das Kontinuum nicht viel davon hielt, wenn der junge Q Experimente damit veranstaltete.

Verlegenheit wich Trotz, als der junge Q begriff, dass er seine Schuld nicht leugnen konnte. »Es ist unfair!«, erwiderte er. »Ich weiß genau, was ich tue. Hier!« Er zog das weiße Quark von der Sandale und winkte damit wie mit einer Fahne. »Seht nur her! Ich habe das geschafft – ich! –, und nichts kam zu Schaden. Zumindest nichts Wichtiges.«

»DER WILLE DES KONTINUUMS DARF NICHT MISSACHTET WERDEN.«

Ohne dass ein äußerer Anlass erkennbar wurde, kehrte die Quantensphäre zu ihrem ursprünglichen Zustand zurück. Erneut flogen schwarze Partikel durch weiße, stumme Leere.

»Anders hat es mir besser gefallen«, brummte der junge Q. Picard sah zu seinem Begleiter und stellte fest, dass die Lippen des älteren Q die gleichen Worte formten.

»EINE BESTRAFUNG IST NOTWENDIG. DU WIRST DIE NÄCHSTEN ZEHN MILLIONEN ZYKLEN IN EINSAMER MEDITATION VERBRINGEN.«

»Zehn Millionen!«, platzte es aus dem jungen Mann heraus. »Das kann doch nicht euer Ernst sein. Das ist praktisch eine Ewigkeit!« Er lächelte einschmeichelnd und versuchte, sich mit Zweckfreundlichkeit aus der Affäre zu ziehen. »Es wurde doch kein Schaden angerichtet. Wie wär's, wenn ich verspreche, so etwas nie wieder zu tun?«

»DAS URTEIL DES KONTINUUMS KANN NICHT IN FRAGE GESTELLT WERDEN. ZEHN MILLIONEN ZYKLEN.«

»Aber anschließend bin ich uralt!«, klagte der junge Q.

»Autsch«, kommentierte sein zukünftiges Selbst.

»SO SOLL ES GESCHEHEN«, sagte die Stimme, und plötzlich begriff Picard, woran sie ihn erinnerte. An mich selbst, dachte er. Die Stimme klingt wie meine. Hatte Q deshalb immer so großen Gefallen daran gefunden hatte, ihn zu provozieren? Oder ging die Ähnlichkeit auf einen subtilen Scherz zurück, den sich Q in dieser Hinsicht erlaubte? Was auch immer der Fall sein mochte: Vermutlich hatte Q schon in jungen Jahren einen Groll gegen Autoritätspersonen entwickelt.

»Wartet nur ab«, sagte der Junge verbittert und sprach dabei mehr zu sich selbst. »Eines Tages werde ich euch zeigen, wozu ich wirklich fähig bin. Wartet nur ab.«

»DIE ZEHN MILLIONEN ZYKLEN BEGINNEN JETZT«, verkündete die Stimme, unbeeindruckt von der rebellischen Haltung des jungen Mannes.

Klinge ich wirklich so wichtigtuerisch?, fragte sich Picard. Nein, bestimmt nicht.

Der junge Q starrte verdrießlich auf seine Füße und verschwand in einem Lichtblitz. Picard wusste nicht, ob er sich selbst teleportiert hatte oder ob das Kontinuum hinter dem Transfer steckte. Vermutlich spielte es keine große Rolle.

»Glauben Sie mir, Jean-Luc«, sagte Q kummervoll und sah dorthin, wo eben noch sein jüngeres Selbst gestanden hatte. »Als ich so jung war, erschienen mir zehn Millionen Zyklen wirklich wie eine Ewigkeit.«

Es fiel Picard schwer, Mitleid zu empfinden – immerhin war er entführt worden, während die Enterprise mit unbekannten Gefahren fertig werden musste. »War dieser recht lange Ausblick in Ihre Vergangenheit wirklich erforderlich?«, fragte er. »Es überrascht mich nicht zu erfahren, dass Sie Ihr Leben als jugendlicher Straftäter begannen.«

»Und das sagt der Mann, den man zweimal fast von der Starfleet-Akademie verwiesen hätte«, konterte Q. »Wir sind noch nicht fertig.« Erneut drehte er das Stundenglas, und wieder rann Sand. »Dies war erst der Beginn.«

Es gibt noch mehr?, dachte Picard. Wie lange wollte ihn Q noch von seinem Schiff fern halten?

»Es reicht jetzt«, wandte er ein, aber seine zornigen Worte verloren sich in einem weiteren Blitz aus übernatürlichem Licht. Die Quarks blieben allein zurück und setzten ihren endlosen, unsichtbaren Tanz fort.

Picard war wieder unterwegs, und nur Q kannte das Ziel.


Interludium

 

Lieutenant Reginald Barclay trachtete danach, das von den Calamarainern verursachte beständige Summen zu ignorieren, als er die beschädigte Sonde untersuchte, aber es war leichter gesagt als getan. Immer wieder erinnerte er sich daran, dass das Brummen von den gleichen Entitäten stammte, die den Schaden angerichtet hatten, mit dem er sich jetzt befasste. Wenn sie so etwas mit einer Duranium-Tritanium-Legierung anstellen konnten – wie mochte dann ein Körper aus Fleisch und Blut auf ihre Aggressivität reagieren?

Barclay schauderte und war froh darüber, dass es niemand sah. Manchmal war seine eigene Phantasie lebhafter, als ihm lieb sein konnte, obgleich Counselor Troi darauf hingewiesen hatte, dass so etwas auf ein hohes Maß an Kreativität hinwies. Sie meinte, es sei keine Schwäche, sondern eine Stärke, vorausgesetzt, er kontrollierte die Phantasie und nicht sie ihn. Unglücklicherweise handelte es sich dabei praktisch um die einzige Sache, die er sich nicht vorstellen konnte.

Und wer wäre unter den gegebenen Umständen nicht besorgt gewesen? LaForge hatte darauf hingewiesen, dass der Captain von Q entführt worden war. Barclay zweifelte nicht an Captain Picards Fähigkeit, das Schiff intakt zu halten, trotz der vielen – nach Barclays Ansicht zu vielen – Gefahren, die im All lauerten. Aber wie sollte ihnen der Captain dabei helfen, die gegenwärtige Krise zu überstehen, wenn er sich nicht einmal an Bord befand? So etwas genügte, um einen Klingonen nervös werden zu lassen. Nun, vielleicht …

Die Sonde war im letzten Augenblick transferiert worden, bevor die Calamarainer sie endgültig zerstören konnten, und sie lag jetzt auf dem Boden von Transporterraum Fünf. Ihre Länge betrug fast vier Meter, und die Form erinnerte an einen Kegel. Der knollenartige Facettenkopf bestand aus dreischichtigem transparentem Aluminium. Brandspuren zeigten sich an der mattschwarzen Außenhülle der Sonde. Der vormals transparente Kopf – er hatte wie das Auge eines riesigen Insekts ausgesehen –, war teilweise geschmolzen. Die durchsichtigen Sensorfenster hatten sich getrübt und wirkten jetzt milchig. An der rechten Seite zeigte sich ein Riss in der Außenhülle, und darin wurden verbrannte Schaltkreise sichtbar. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass hier sehr starke Kräfte am Werk gewesen waren.

Vor Barclays innerem Augen entstand ein dreidimensionales und sehr detailgenaues Bild eines ähnlichen Risses, der sich in einer Seite der Enterprise bildete. Er trachtete danach, die Schreckensvision sofort aus sich zu verbannen. So ist es richtig, dachte er. Konzentrier dich auf die Arbeit. Er sondierte die Sonde mit seinem Tricorder und entdeckte keine nennenswerte Reststrahlung. Erst nach dieser beruhigenden Feststellung wagte er es, die Außenhülle der Sonde mit bloßen Händen zu berühren. Erstaunlicherweise fühlte sie sich warm an, obwohl die Sensorsonde der Kälte des Alls ausgesetzt gewesen war. Erneut sah er auf die Anzeigen des Tricorders und fand heraus: Auf dem atomaren Niveau blieb das Metall der Außenhülle in einem angeregten Zustand. Allerdings nahm das Ausmaß der ionischen Aktivität rasch ab, als es in der Struktur des Metalls zu einer Restabilisierung kam. Er zeichnete diesen Vorgang einige Sekunden lang auf und legte die entsprechenden Daten im Speicher des Tricorders ab. Die Beschleunigung der Atome in der Legierung sowie die daraus resultierende Belastung der molekularen Bindung ließ sich mit genau der Tachyonen-Strahlung erklären, die LaForge postuliert hatte. Tachyonen schienen die bevorzugte Waffe der Calamarainer zu sein. Die Frage lautete: Welchen Schaden konnten sie damit bei Föderationstechnik verursachen, von Starfleet-Angehörigen ganz zu schweigen.

Als er glaubte, von der arg mitgenommenen Außenhülle keine zusätzlichen Daten gewinnen zu können, wandte er sich der nächsten Phase der Autopsie zu. Zuerst vergewisserte er sich, dass die Deuterium-Mikrofusion-Antriebseinheit im Heck tatsächlich deaktiviert war. Glücklicherweise waren Sensorsonden vom Typ 2 nicht mit Warppotenzial ausgestattet. Er brauchte also nicht zu befürchten, dass irgendwelche Antimaterie-Partikel Löcher in die ihm vertraute Realität bohrten. Mit einem Phaser-Skalpell löste er einen Teil der verbrannten Außenhülle. Darunter kamen Navigationskontrollen und interne Sensorkomponenten zum Vorschein.

Das Innere der Sonde sah nicht viel besser aus als ihre angeblich schützende Hülle. Die meisten Schaltkreise waren durchgebrannt und nicht mehr zu gebrauchen. Trotzdem kratzte Barclay Ruß von den Output-Stellen und verband einen handtellergroßen Datenkopierer mit dem zentralen Speicherprozessor, in der Hoffnung, dass die verheerenden Tachyonen-Emissionen einige abrufbare Informationen übrig gelassen hatten. Wahrscheinlich ist der Speicher leer, dachte Barclay. Aber versuchen wir's trotzdem.

Er hob überrascht die Brauen, als der Kopierer sofort zu summen begann, fast ebenso laut wie die Calamarainer. »He!«, sagte er, und seine Stimme hallte durch den leeren Transporterraum. Vielleicht waren die internen Beschädigungen nicht ganz so umfangreich, wie er zunächst angenommen hatte.

Er wartete, bis der Kopierer alle zur Verfügung stehenden Daten aufgenommen und in einem isolinearen Chip gespeichert hatte. Dann begann er damit, den ganzen Mechanismus auseinander zu nehmen. Er löste die Koprozessoren einen nach dem anderen und scannte jede einzelne Komponente mit dem Tricorder, um das jeweilige Ausmaß des Schadens festzustellen. Diese methodische Arbeit war recht mühselig. Barclay kam nur langsam voran und wünschte sich schon bald, Chefingenieur LaForge hätte einen weiteren Techniker entbehren können, um ihm bei dieser Aufgabe zu helfen.

Andererseits: Eigentlich hatte er es nicht sehr eilig damit, in den Maschinenraum zurückzukehren, nicht solange die Möglichkeit bestand, Lem Faal zu begegnen. Der berühmte und sehr einschüchternd wirkende Wissenschaftler bedachte ihn immer mit finsteren Blicken, wenn er sich seinem Computerterminal näherte, um irgendetwas mit Mr. LaForge zu klären. Ich kann nicht glauben, dass ich den Magneton-Generator fast ruiniert hätte, dachte er und erlebte die schrecklichen, endlosen Sekunden zum tausendsten Mal. Seine Wange brannte dort, wo ihn Faals Hand fast getroffen hätte. Barclay wusste, dass er sich um die Chance gebracht hatte, an dem historischen Experiment teilzunehmen, immer unter der Voraussetzung, dass es ihnen trotz der Calamarainer gelang, die Mission durchzuführen. Eine weitere vergeudete Chance, dachte er. Wieder hatte er seinem Bestreben, es bei Starfleet zu etwas zu bringen, selbst geschadet. Counselor Troi meinte, seine Reputation bei den anderen Offizieren sei eigentlich gar nicht so schlecht, aber manchmal fragte er sich, ob sie nur freundlich war.

Bei solchen Gelegenheit, wenn seine Gedanken dahintrieben, empfand er die Vorstellung als sehr verlockend, das nächste Holodeck aufzusuchen, um den Stress und den Demütigungen der realen Welt zu entrinnen. Er dachte daran, einige seiner größten Holo-Siege noch einmal zu erleben, zum Beispiel den Triumph über Baron Diabolis im dreiundzwanzigsten Kapitel von Die Suche nach dem Goldenen Thron. Oder er konnte Commander Kruge überlisten, bevor sich der Genesis-Planet selbst zerstörte. Darauf war er besonders stolz. Nach dreiundsiebzig Versuchen hatte er es geschafft, Spock zu retten, ohne die ursprüngliche Enterprise zu opfern – dazu war nicht einmal Kirk imstande gewesen. Vielleicht brachte er es beim nächsten Mal fertig, auch David Marcus vor dem Tod zu bewahren …

Nein, dachte er und schüttelte den Kopf, um vergangene und zukünftige Phantasien aus seinem Selbst zu vertreiben. Er hatte zu hart daran gearbeitet, seine Abhängigkeit vom Holodeck in den Griff zu bekommen, und hinzu kam: Chief LaForge und die anderen verließen sich auf ihn. Erneut konzentrierte er sich auf die Arbeit und verwendete das Phaser-Skalpell, um zwei durchgebrannte Koprozessoren voneinander zu trennen. Anschließend zog er vorsichtig einen Chip aus seinem Sockel.

Eine blaue Flamme züngelte unter dem Steckplatz, und Barclay rutschte auf den Knien zurück. Er rechnete fast damit, dass die Sonde wie ein defekter Torpedo explodierte. Als nichts dergleichen geschah, kroch er langsam zur Sensorsonde zurück, den Tricorder wie einen Schild ausgestreckt.

Seltsam, dachte er. Das Ortungsgerät zeigte weder Wärmequellen noch Strahlung an.

Irgendetwas geschah. Barclay bemerkte ein blaues Glühen, das tief aus dem Innern der Sonde kam – dort schien eine sonderbare Aktivität stattzufinden. Er traute seinen Instrumenten nicht ganz und hob zögernd eine Hand über die Öffnung. Er spürte keine Wärme, dafür aber ein subtiles Prickeln an den Nervenenden. Allerdings: Vielleicht bildete er sich dieses Empfinden nur ein. Er war sich sehr wohl seiner hypochondrischen Tendenzen bewusst. Mit grässlicher Genauigkeit erinnerte er sich an einen Vorfall, der nur einen Monat zurücklag. Mitten in der Nacht hatte er sich mit Dr. Crusher in Verbindung gesetzt, davon überzeugt, dass er durch Zufall starker gentronischer Strahlung ausgesetzt gewesen war und dringend eine Hyronalyn-Behandlung brauchte. Kurze Zeit später stellte sich heraus, dass es sich nur um einen leichten Fall von Sodbrennen handelte. Vielleicht, dachte er nun, sollte er die Frage, ob er wirklich etwas spürte, zunächst einmal beiseite stellen.

Aber was steckte hinter dem Glühen? Es war nicht sehr intensiv, ähnelte mehr der Biolumineszenz eines Rigelianischen Leuchtkäfers, doch die Ursache dafür blieb ein Rätsel. Einen Augenblick, dachte er, als sich eine Hypothese in ihm formte. Vielleicht handelte es sich hier tatsächlich um Biolumineszenz. Aufregung verdrängte seine Sorgen. Mit beiden Händen griff er ins Innere der Sonde, zog ein ganzes Bord mit durchgebrannten isolinearen Koprozessoren heraus und blickte dann in den Hohlraum. Die Quelle des blauen Glühens verbarg sich unter den Reihen mit den Koprozessoren: die neuen Gel-Massen, die in der nächsten Generation von Starfleets Datenverarbeitungstechnik einen zentralen Platz einnahmen. Die organischen Speicherzellen waren dazu bestimmt, Informationen von den Sensoren der Sonde aufzunehmen und ihren Transfer zu beschleunigen. Im Vergleich mit den anderen internen Komponenten wirkten sie erstaunlich unbeeinträchtigt. In fingergroßen Beuteln lagen sie nebeneinander, durch halb durchlässige Siliziummembranen miteinander verbunden. Sie erweckten den Eindruck, die starken Tachyonen-Emissionen unbeschadet überstanden zu haben. Nach der Entfernung des Bords mit den Koprozessoren konnte Barclay ganz deutlich erkennen, dass das sonderbare blaue Licht von allen Gel-Massen ausging.

Die bioorganische Technik war zwar noch recht neu – man hatte sie zum ersten Mal im großen Stil an Bord der U.S.S. Voyager eingesetzt, die im Delta-Quadranten verschwunden war –, aber Barclay wusste, dass Gel-Massen normalerweise nicht auf diese Weise leuchteten. Sie sollten Daten speichern, keine Energie. Während des Flugs der Sonde zur Barriere musste irgendetwas mit ihnen geschehen sein. Das von den Gel-Massen ausgehende Licht ähnelt dem Leuchten der galaktischen Barriere, dachte er.

Inspiration traf ihn wie der Strahl eines holographischen Disruptors (der natürlich keine Verletzungen bewirken konnte, weil alle Sicherheitsprogramme des Holodecks aktiv waren). Rasch scannte er die Gel-Massen, um sich zu vergewissern, dass das seltsame Glühen keine Nachwirkung der Tachyonen-Emissionen war. Er stellte fest: Das Phänomen stand nicht mit den Calamarainern in Zusammenhang, sondern mit der Barriere.

Nach den letzten wissenschaftlichen Theorien, mit denen sich Barclay beschäftigt hatte, bevor er seinen Platz beim Wurmloch-Projekt verlor, bestand die galaktische Barriere vor allem aus psychokinetischer Energie. Er holte es nun nach, seinen Tricorder auch auf die Erfassung von Emanationen auf den bekannten psychischen Frequenzen zu justieren, nahm dann eine neuerliche Sondierung der Sonde vor.

Voilà, dachte er und fühlte den gleichen Triumph wie bei jener Gelegenheit, als er die – holographische – verlorene Träne der Propheten gefunden hatte. Die Gel-Massen enthielten kleine Taschen aus psionischer Energie. Das bioneurale Material im Innern der Massen hatte offenbar psionische Emissionen von der Barriere empfangen und gespeichert. Deshalb haben die Calamarainer die Sonde angegriffen, vermutete Barclay. Es war sogar denkbar, dass die psionische Energie die Gel-Massen vor den Tachyonen-Angriffen geschützt hatte.

Bemerkenswert, kommentierte er in Gedanken. Diese Entdeckung mochte von großer Bedeutung sein, und er konnte es gar nicht abwarten, Mr. LaForge davon zu berichten. Selbst die Vorstellung, Professor Faal zu begegnen, erschien ihm nicht mehr so erschreckend, zumindest rein theoretisch. Er überprüfte noch einmal die Anzeigen des Tricorders und eilte dann zur Tür.

»Meine Güte«, murmelte er voller Stolz auf die eigene Leistung und fragte sich, ob Mr. LaForge oder Commander Data dieses berauschende Gefühl hatten, wenn sie einen wissenschaftlichen Durchbruch erzielten. Die Realität, so stellte er verblüfft fest, konnte noch angenehmer sein als ein Holodeck-Abenteuer.

Wer hätte das gedacht?


Kapitel 12

 

Die Lage spitzte sich allmählich zu. – Man konnte den Zorn der Calamarainer überall auf der Brücke spüren, noch deutlicher als vorher. Das von der Plasmawolke verursachte beständige Summen war zu einem wütenden Donnern geworden, das die Trommelfelle aller Personen an Bord belastete. Der Wandschirm zeigte Blitze, die immer wieder den Bugschilden entgegenflackerten. Riker biss die Zähne zusammen, als es zu einer neuerlichen Entladung kam, die das ganze Schiff erschütterte. Funken stoben aus der taktischen Station hinter ihm, und er drehte rechtzeitig genug den Kopf, um zu sehen, wie Leyoro die Flammen mit bloßen Händen erstickte.

»Kapazität der Schilde auf einundfünfzig Prozent gesunken«, meldete sie. Einige weitere Funken verschwanden unter ihrem Handballen, als sie die Deflektor-Anzeigen auf die Reservesysteme umschaltete.

Riker nahm den Hinweis mit gerunzelter Stirn zur Kenntnis und roch durchgebrannte Schaltkreise. Ihr Verteidigungspotenzial war um fast die Hälfte gesunken, und sie hatten noch nicht einmal damit begonnen, sich zur Wehr zu setzen. Außerdem fehlte auch weiterhin eine Antwort auf die Frage, warum die Calamarainer angriffen.

»Was haben wir nur verbrochen, um so etwas zu verdienen?«, brummte er.

»Ich fürchte, das kann ich noch nicht feststellen, Commander«, sagte Data, der die Kontrollen der Funktionsstation bediente. »Aber ich glaube, ich erziele Fortschritte bei der Anpassung des automatischen Translators an die Sendungen der Calamarainer.«

Deanna stand an der Seite des Androiden, zwischen der Funktionsstation und dem Navigationspult. Sie presste die Hände an die Ohren, um sich auf diese Weise vor dem Donnern abzuschirmen. Riker fragte sie, wie sie in einem solchen akustischen Chaos hoffen konnte, irgendetwas anderes wahrzunehmen.

»Die Eindrücke der Counselor erweisen sich als sehr informativ«, fügte Data hinzu.

»Wie viel Zeit brauchen Sie noch?«, fragte Riker. Er wollte lieber mit den Calamarainern reden, als gegen sie kämpfen. Aber die Enterprise konnte derartigen Angriffen nicht endlos standhalten. Er war nur für begrenzte Zeit bereit, auch die andere Wange hinzuhalten.

»Schwer zu sagen«, erwiderte Data. »Die Tachyonen-Emissionen sind inzwischen so stark geworden, dass sich eventuelle Kom-Signale kaum mehr herausfiltern lassen. Genauso gut könnte man versuchen, während eines Orkans einer gesummten Melodie zu lauschen.«

»Geben Sie mir eine ungefähre Schätzung«, wies Riker den Androiden an.

Data neigte den Kopf ein wenig zur Seite und dachte nach. »Ich brauche noch eins Komma drei sieben Stunden«, sagte er nach einer kurzen Elaboration. »Und das ist eine ungefähre Schätzung.«

»Danke, Mr. Data«, sagte Riker. Er hätte eine kleinere Zeitspanne vorgezogen. Wenn die Calamarainer auch weiterhin mit solcher Entschlossenheit angriffen, hielten die Schilde nicht mehr so lange stand. Vielleicht sollten sie allmählich damit beginnen, nicht nur einzustecken, sondern auch auszuteilen. Wer weiß?, dachte Riker. Möglicherweise ähneln die Calamarainer den Klingonen und respektieren nur Fremde, die zum Kampf bereit sind.

Andererseits … Die Föderation hatte fast hundert Jahre gebraucht, um Frieden mit dem Klingonischen Imperium zu schließen.

Ein weiterer Blitz traf das Schiff, und das Brückendeck kippte nach Steuerbord. Die neben Data stehende Deanna taumelte und hielt sich an der Navigationskonsole fest, um nicht zu fallen. Riker spürte, wie die ganze Enterprise erbebte, bevor sich die Fluglage wieder stabilisierte.

»Die Warpgondel auf der Steuerbordseite wurde beschädigt«, meldete Fähnrich Schultz von der rückwärtigen technischen Station.

»Verletzte auf den Decks Zwölf bis Vierzehn«, sagte Lieutenant Jim Yang, der an den ambientalen Kontrollen stand. »Keine Todesfälle.«

Noch nicht, dachte Riker ernst.

»Commander …«, erklang Leyoros Stimme. »Wir dürfen nicht länger warten.«

»Ja, Sie haben Recht.« Riker berührte ein Schaltelement in der Armlehne des Kommandosessels und löste damit einen Alarm aus. Er bedauerte sehr, zum Mittel der Gewalt greifen zu müssen, aber die Calamarainer ließen ihnen keine Wahl. Mal sehen, was passiert, wenn wir die Zähne zeigen, dachte er. »An die Crew: Gefechtsstationen besetzen.«

Baeta Leyoro brannte darauf, endlich mit dem Kampf zu beginnen. Sie lächelte kalt, als sie sich über die Kontrollen der taktischen Station beugte. »Alle Waffen einsatzbereit«, sagte sie. »Ich warte auf Ihre Anweisungen.«

»Beginnen Sie mit einer Phasersalve, niedrigste Energiestufe und maximale Streuung«, ordnete Riker an. Dieser erste Einsatz der Phaser sollte vor allem eine Warnung sein. Worauf soll man im Innern einer Plasmawolke schießen?, fragte sich Riker.

»Ja, Sir!« Leyoros Finger senkten sich auf Schaltelemente hinab. Alle Phaser der Enterprise feuerten gleichzeitig; Strahlbahnen gingen in allen Richtungen vom Schiff aus.

Riker sah zum Wandschirm und beobachtete, wie sich scharlachrote destruktive Energie fächerförmig ausbreitete und in der wabernden Masse der Calamarainer verschwand. Er glaubte zu sehen, wie das Brodeln des Plasmas dort stärker wurde, wo sich die Phaserenergie auswirkte. Gasschlieren wogten, und Blitze zuckten, trafen die Enterprise. Es kam zu einer neuen Erschütterung, so heftig, dass Rikers Zähne klapperten.

»Das war ziemlich deutlich zu spüren«, sagte er und hob die Stimme, um das Donnern zu übertönen. »Die Frage ist: Haben die Calamarainer unsere Phaser gefühlt?« Er sah zu Deanna, die unmittelbar nach der Auslösung des Alarms neben ihm Platz genommen hatte. »Irgendeine emotionale Reaktion dort draußen?«

Die Counselor schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube nicht. Die Wesen sind bereits so erregt, dass sich kaum ein Unterschied feststellen lässt.«

Er nickte. Wenn schon, denn schon, dachte er. »Lieutenant Leyoro, setzen Sie die Phaser noch einmal ein und erhöhen Sie die Energiestärke um eine Stufe.« Jetzt gab es kein Zurück mehr. Riker hoffte, dass es sich vermeiden ließ, den einen oder anderen Calamarainer zu töten, aber angesichts ihrer fremdartigen Natur konnte man kaum vorhersagen, wie sich Phaserstrahlen bei ihnen auswirkten. Er wollte nur dann die maximale Energiestärke verwenden, wenn ihm keine Wahl blieb, doch eins stand fest: Er musste die Wesen irgendwie daran hindern, ihre Angriffe auf die Enterprise fortzusetzen.

»Los geht's«, murmelte Leyoro und feuerte erneut. Wieder rasten Phaserstrahlen durchs All, und diesmal schimmerten sie heller als vorher, bevor sie sich in der Plasmawolke verloren.

Die Calamarainer reagierten sofort.

Aus dem Donnern wurde ein schier ohrenbetäubendes Heulen, und die Enterprise erzitterte heftig. Riker hielt sich an den Armlehnen des Kommandosessels fest, während um ihn herum alles vibrierte. Die Erschütterungen schienen das Schiff zerreißen zu wollen. Selbst Data empfand sie als störend. Er sah kurz von der Funktionsstation auf, mit einem ungeduldigen Ausdruck in seinem goldenen Gesicht. Er schien es vor allem zu bedauern, dass er seine Arbeit unterbrechen musste.

Glücklicherweise ließen die heftigen Vibrationen nach einigen Sekunden nach, aber das Donnern des calamarainischen Zorns blieb. Es schien zwischen Rikers Schläfen widerzuhallen.

Der Erste Offizier sah sich auf der Brücke um und vergewisserte sich, dass niemand ernsthaft verletzt war. Dann richtete er den Blick auf Deanna. Sorge zeigte sich im blassen Gesicht der Counselor.

»Das haben die Calamarainer zu spüren bekommen«, brachte Troi hervor. Offenbar hatte sie zumindest einen Teil des Schmerzes der Calamarainer gefühlt.

»Einen solchen Eindruck habe ich ebenfalls gewonnen«, erwiderte Riker.

 

Barclay hatte gehofft, Mr. LaForge allein im Maschinenraum anzutreffen, aber das war leider nicht der Fall. Als er den Turbolift verließ, sah er, dass der Chefingenieur ein hitziges Gespräch mit Lem Faal führte, der letzten Person, der Barclay gerade jetzt begegnen wollte. Die blinkenden Indikatoren der Alarmstufe Rot verstärkten Barclays Unruhe.

Im Maschinenraum herrschte größere Aktivität als normalerweise. Techniker und Ingenieure reagierten auf den von der Brücke ausgelösten Alarm, saßen an Konsolen und riefen sich gegenseitig Anweisungen zu. Auf dem System-Hauptdisplay leuchteten gelbe Warnsymbole und wiesen darauf hin, dass es bei mindestens sechs wichtigen Bordsystemen Probleme gab. Eine von Sonya Gomez geleitete Gruppe stand am großen Warpkern und rejustierte vorsichtig die Materie-Antimaterie-Reaktion. Unter gewöhnlichen Umständen hätte Barclay mit einer freundlichen Begrüßung durch seine Kollegen rechnen können, aber derzeit waren sie viel zu beschäftigt, um seine Ankunft zu bemerken. Selbst Lem Faal war so sehr auf Chief LaForge konzentriert, dass er dem Neuankömmling nur einen bösen Blick zuwarf.

Vielleicht ist dies nicht unbedingt der beste Zeitpunkt, dachte Barclay. Die Präsenz des zornigen betazoidischen Wissenschaftlers sorgte dafür, dass sein Enthusiasmus rasch abkühlte. Er wollte Mr. LaForge von der Entdeckung im Transporterraum Fünf erzählen, aber der Chefingenieur schien alle Hände voll mit dem Alarm zu tun zu haben, von Professor Faal ganz zu schweigen. Der Betazoide war ganz offensichtlich sehr erregt. Er stützte sich an einer Duraniumsäule ab, während er mit LaForge sprach.

»Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Wir können doch nicht einfach so auf das Experiment verzichten. Es ist absurd.«

»Wir werden angegriffen«, erwiderte LaForge und blickte an Faal vorbei zum Schnittdiagramm der Enterprise auf dem System-Hauptdisplay. Er teilte seine Aufmerksamkeit zwischen dem Wissenschaftler und der kritischen Situation, in der sich das Schiff befand.

»Es ist sehr bedauerlich, aber Commander Riker weiß sicher, was derzeit am besten für uns ist«, fügte der Chefingenieur hinzu und wandte sich vom zornigen Professor ab. »Bitte entschuldigen Sie mich jetzt. Ich muss das Warptriebwerk überprüfen, und Sie sollten in Ihr Quartier zurückkehren.«

»Es ist mehr als nur bedauerlich«, brachte Faal hervor. Bei jedem Atemzug ließ sich ein leises Pfeifen vernehmen. LaForge hatte die Angehörigen seiner Abteilung diskret auf die Krankheit des Betazoiden hingewiesen, und trotz allem brachte Barclay dem Professor Mitgefühl entgegen. Die Iversonsche Krankheit – wie alle Leiden und gesundheitlichen Gefahren – entsetzte ihn. Er wusste, dass die Iversonsche Krankheit von einem genetischen Defekt verursacht wurde und keineswegs ansteckend war, aber trotzdem schauderte er innerlich, als er hörte, wie schwer Faal atmete.

»Viele Jahre habe ich diesem Projekt gewidmet. Es ist meine letzte Hoffnung auf … nun, man könnte es Unsterblichkeit nennen.« Faals Fingerknöchel traten weiß hervor, als er sich mit aller Kraft an der Säule festhielt. »Ihr Commander Riker hat kein Recht, eine solche Entscheidung zu treffen. Ich leite das Projekt. Starfleet hat den Captain ausdrücklich aufgefordert, mir bei der Durchführung des Experiments zu helfen!«

LaForge zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Ich weiß nicht viel mehr als Sie, aber eins ist mir klar: Wir können Ihr Experiment nicht durchführen, während man uns angreift und der Captain fehlt.« Er eilte zum Hauptdisplay, und dort trat Fähnrich Daniel Sutter beiseite, damit der Chefingenieur die zentralen Kontrollen erreichen konnte. LaForge startete ein Diagnoseprogramm für die Graviton-Polaritätsgeneratoren und gleichzeitig sagte er zu Faal: »Vielleicht stellen die Calamarainer ihre Angriffe bald ein – dann könnten Sie doch noch versuchen, ein künstliches Wurmloch zu schaffen. Es wäre auch denkbar, dass wir uns einen anderen Bereich der galaktischen Barriere vornehmen.«

»Nein«, erwiderte Faal, der LaForge gefolgt war. Er klang sehr krank. »Dies ist der ideale Ort. Darauf weisen die Ergebnisse aller Sensorsondierungen und Berechnungen hin. Wir müssen die Barriere hier durchbrechen. Vielleicht bekomme ich nie eine andere Chance. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit …«

Barclay hörte dem Wortwechsel zu und spürte, wie seine Anspannung wuchs. Vielleicht sollte er besser gehen und später zurückkehren. Aber was ist, wenn es sich als wichtig herausstellt, dass die Gel-Massen Energie von der Barriere absorbiert haben? Er würde sich nie verzeihen, wenn die Enterprise durch seine Schuld zerstört wurde. Es war schon schlimm genug, dass er vor einigen Jahren die ganze Crew mit einem mutagenetischen Virus infiziert hatte. Leben Sie nicht in der Vergangenheit, erinnerte er sich an Counselor Trois Rat. Zeigen Sie den Leuten, wozu Sie fähig sind.

Barclay nahm seinen ganzen Mut zusammen und näherte sich dem Hauptdisplay. Der Betazoide bemerkte ihn und schien noch zorniger zu werden. Ganz offensichtlich hatte er den Zwischenfall mit dem Magneton-Generator weder vergessen noch verziehen.

»Entschuldigen Sie bitte, Sir«, wandte sich Barclay an LaForge und fühlte dabei Faals bösen Blick auf sich ruhen. »Wenn Sie ein wenig Zeit erübrigen können … Ich möchte berichten, was ich in der Sensorsonde gefunden habe.«

LaForge seufzte und erweckte den Eindruck, dass er sich bereits um genug Dinge Sorgen machen musste. Barclay bereute es sofort, diese Angelegenheit zur Sprache gebracht zu haben.

»Kann es nicht ein wenig warten, Reg?«, erwiderte der Chefingenieur, und ein Hauch Ärger erklang dabei in seiner Stimme. »Wir haben es hier mit einem Notfall zu tun, der das Warptriebwerk und die Deflektoren betrifft.«

»Ja«, sagte Barclay. »Nein. Ich meine, ich weiß es nicht.«

Professor Faal verlor die Geduld. »Warum verschwenden Sie Zeit mit diesem Idioten?« Speichel spritzte von seinen Lippen, als er die Worte hervorstieß. »Dies ist unerträglich! Ich will Commander Riker sprechen, und zwar sofort!«

Bevor LaForge antworten konnte, hallte ein gewaltiger Donnerschlag durch die Enterprise und übertönte sogar das beständige Brummen des Warpkerns. Der Boden unter Barclays Füßen neigte sich plötzlich zur Seite und er stolperte, stieß ausgerechnet gegen Professor Faal. Jetzt bringt er mich um, fuhr es ihm durch den Sinn.

LaForge runzelte die Stirn, als das Deck in die Waagerechte zurückkehrte. »Das gefällt mir nicht«, sagte er. In seinen optischen Implantaten bewegte sich etwas, als er den Blick aufs Hauptdisplay richtete und versuchte, die Lage einzuschätzen. »Ich kann keine Zeit mehr mit dieser Sache vergeuden. Reg, bringen Sie den Professor zu seinem Quartier und kehren Sie anschließend hierher zurück. Über die Sonde sprechen wir später.« Er schritt durch den Maschinenraum zum Warpkern und erteilte Anweisungen. »Sutter, leiten Sie die Impulskraft zu den Subraumfeld-Verstärkern. Ortega, behalten Sie den EPS-Fluss im Auge …«

Warum ich?, dachte Barclay, als er allein bei Faal zurückblieb. Könnte nicht jemand – irgendjemand – anders den Professor zu seinem Quartier begleiten? Sein Hass auf mich ist bereits groß genug. Aber LaForge war sein Vorgesetzter; er musste sich fügen. »Ja, Sir«, sagte Barclay pflichtbewusst, wenn auch alles andere als begeistert. »Bitte kommen Sie mit.«

Faal schenkte ihm keine Beachtung und folgte dem Chefingenieur. »Das können Sie nicht machen, LaForge«, schnaufte er, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Die Barriere ist wichtiger als irgendwelche militärischen Aktivitäten. Das dürfen wir nicht vergessen. Das Experiment hat absoluten Vorrang!«

Geordi wollte die energetischen Transferleitungen des Warptriebwerks untersuchen und sich dabei nicht ablenken lassen. »Bitte kümmern Sie sich darum, Reg«, sagte er verärgert.

Ich darf Mr. LaForge nicht enttäuschen, dachte Reg und griff sanft nach Faals Arm. »Bitte kommen Sie, Professor.« Ein Teil von ihm fühlte sich schuldig, weil er einem Kranken seinen Willen aufzwang. Ein anderer war sehr dankbar dafür, dass Faal kaum Widerstand leisten konnte.

Zumindest in körperlicher Hinsicht. Sein verbaler Protest hingegen dauerte an.

»Lassen Sie mich los, Sie hirnloser Kretin! Ich bestehe darauf, mit Commander Riker zu reden!«

Barclay wusste nicht, wo sich Riker befand. Vermutlich war er auf der Brücke und kümmerte sich dort um den jüngsten Notfall. Na bitte, dachte er. Schon wieder vermutest du die schlimmste aller Möglichkeiten. Aber er konnte einfach nicht anders. Die blinkenden Indikatoren der Alarmstufe Rot und das Heulen der Sirenen fraßen wie tarcassianische Pirañas an seinen Nerven. Mindestens zehn albtraumhafte Szenarien fielen ihm ein, von einem außer Kontrolle geratenen Plasmaleck bis hin zu einer ausgewachsenen Q-Invasion. Er versuchte, die Furcht zu überwinden, indem er sie als irrational und unbegründet klassifizierte, aber es wollte ihm nicht recht gelingen. Ein zorniger Q ist zu allem fähig, dachte er. Wirklich zu allem. Irgendwie gelang es ihm, den Professor von LaForge fortzuführen und mit ihm den Turbolift zu betreten. Erst bringe ich Faal zu seinem Quartier, und dann berichte ich von meinen Entdeckungen in Hinsicht auf die Sonde.

»Auf welchem Deck befindet sich Ihre Unterkunft?«, fragte er.

»Sieben«, entgegnete Faal widerstrebend und wirkte noch immer wütend. Er konnte nicht aus eigener Kraft stehen und lehnte sich an die Rückwand der Transportkapsel. Als er hustete, stellte sich Barclay eine feuchte, klebrige Masse in seinen Lungen vor. Er versuchte, nicht auf den silbergrauen Injektor zu achten, den der Betazoide hervorholte. Die Krankheit ist nicht ansteckend, erinnerte er sich. Es besteht keine Gefahr für mich.

Der Turbolift hielt an, und die Tür öffnete sich. Jenseits davon erstreckte sich ein leerer Korridor, der zu den luxuriösen Gästequartieren führte, die normalerweise Admiralen und Botschaftern vorbehalten waren. Für jemanden, der mit dem Daystrom-Preis ausgezeichnet wurde, ist das Beste gerade gut genug, dachte Barclay. Sicher bot Faals Unterkunft weitaus mehr Platz als sein eigenes Quartier auf dem elften Deck.

»Da sind wir«, sagte er, dankbar dafür, dass der Professor seit dem Verlassen des Maschinenraums geschwiegen hatte. Gleich bin ich ihn los, und dann kann ich zurückkehren. Er wollte dem Chefingenieur endlich von der psionischen Energie in den Gel-Massen erzählen.

»Einen Augenblick, Lieutenant«, sagte Faal. Der Injektor zischte kurz, und der geschwächte Wissenschaftler hielt sich am Geländer fest. Seine Brust hob und senkte sich langsamer, als er gegen einen Hustenanfall ankämpfte. Barclay wandte den Blick ab, um Faal nicht in Verlegenheit zu bringen.

Plötzlich stießen ihn zwei Hände aus der Transportkapsel in den Korridor. Überrascht und verwirrt drehte er sich um und sah, wie die Tür des Lifts wieder zuglitt. Bevor sie sich ganz schloss, bemerkte er noch die Zufriedenheit im Gesicht des Professors.

O nein!, dachte Barclay. Sofort rief er eine weitere Transportkapsel, die nach wenigen Sekunden eintraf. Rasch betrat er sie. Ich kann nicht glauben, dass er mich einfach so überrumpelt hat. Meine Güte, ich bin nicht einmal einem kranken Betazoiden gewachsen. Wie sollte er Geordi LaForge jemals wieder in die Augen sehen? Und das ausgerechnet jetzt. Ich dachte, endlich einen Erfolg erzielt zu haben, mit der Sonde und so. Er beschloss, etwas zu unternehmen.

»Ziel?«, fragte der Computer des Turbolifts, als Barclay schwieg. Der Lieutenant überlegte fieberhaft. Wohin mochte Professor Faal unterwegs sein? Zum Maschinenraum? Chief LaForge war bestimmt nicht begeistert, wenn Faal erschien und ihm erneut auf die Nerven ging.

»Maschinenraum«, sagte er, und daraufhin setzte sich die Transportkapsel in Bewegung. Vielleicht treffe ich rechtzeitig genug ein, um ihn daran zu hindern, den Chefingenieur zu stören.

Dann erinnerte er sich an etwas. Hatte Faal nicht mehrmals betont, dass er mit Commander Riker sprechen wollte? Plötzlich wusste er, wohin der Professor unterwegs war.

Zur Brücke.

»Stopp. Neues Ziel. Bring mich zur Brücke, und zwar so schnell wie möglich.«

Hoffentlich erreiche ich sie, bevor Faal Gelegenheit erhält, Commander Riker zu verärgern.

 

»Feuern Sie noch einmal mit den Phasern«, sagte Riker. »Erhöhen Sie das energetische Niveau um eine weitere Stufe, Lieutenant.«

»Mit Vergnügen, Sir«, erwiderte Leyoro. Einmal mehr schnitten Phaserstrahlen durch die intelligente Gaswolke, die das Schiff umschlossen hatte. Wie zuvor bestand die Reaktion der Calamarainer aus einem gewaltigen Donnern, und die Enterprise schlingerte wie ein altes Segelschiff im Sturm.

Der Boden unter Riker kippte, als sich eine weitere starke Erschütterung auswirkte. Der Erste Offizier fühlte sich an das große Erdbeben in Alaska erinnert, zu dem es im Jahr 2349 gekommen war. Auf der Erde hätte man eine Intensität von mindestens fünf Komma zwei auf der Richter-Skala registriert. Zum Glück war die Enterprise-E sehr stabil. Andernfalls hätten sie vermutlich befürchten müssen, dass hier und dort Decken einstürzten.

Rasch nahm er eine neue Situationsbewertung vor. Mit dem letzten Einsatz der Phaser hatten sie den Calamarainern ganz offensichtlich Schmerzen bereitet – aber nicht genug, um die gasförmigen fremden Wesen zu bewegen, das Schiff freizugeben. Der Wandschirm zeigte noch immer leuchtende Plasmaschlieren. Bisher haben wir nur erreicht, dass die Calamarainer noch zorniger geworden sind, dachte Riker. Von einem echten Forschritt kann wohl kaum die Rede sein. Er fragte sich kurz, was Jean-Luc Picard an seiner Stelle unternommen hätte, doch er verdrängte diesen Gedanken sofort wieder. Der Captain war fort. Riker musste sich auf die eigene Kompetenz verlassen, und zwar nicht zum ersten Mal.

»Taktischer Status?«, fragte er.

»Die Kapazität der Schilde ist auf sechsundvierzig Prozent gesunken«, teilte ihm Leyoro mit. »Phaser mit Energie geladen. Quantentorpedos abschussbereit.«

Riker bestätigte den Bericht mit einem kurzen Nicken. Er wusste nicht, was sich mit Quantentorpedos gegen eine lebende Gaswolke ausrichten ließ, die sich außerdem auch noch in unmittelbarer Nähe der Enterprise befand, aber vielleicht lohnte es sich, das herauszufinden.

»Fähnrich Berglund«, sagte er zur Offizierin an der rückwärtigen wissenschaftlichen Station, »lokalisieren Sie den dichtesten Bereich der calamarainischen Wolkenformation.«

Normalerweise hätte er Data mit einer solchen Aufgabe betraut, aber der Androide arbeitete noch immer an einer Modifizierung des automatischen Translators. Sondra Berglund, eine auf stellare Spektroskopie spezialisierte blonde Kanadierin, konnte der Anweisung ebenso gut nachkommen, denn die Sensoren ließen sich auch von der wissenschaftlichen Station aus bedienen. Wenn wir schon auf die Calamarainer schießen, so sollten wir eine Stelle wählen, an der sie besonders empfindlich sind.

»Äh … ich fürchte, das ist unsere eigene Position«, sagte Fähnrich Berglund nach einigen Sekunden. »Das Plasma ist bei der Enterprise am dichtesten. Mit zunehmender Entfernung vom Schiff wird die Wolke dünner.«

Hier bot sich also kein Ansatzpunkt. Riker dachte daran, wie sich Hunderte oder gar Tausende von gasförmigen Calamarainern am Raumschiff der Sovereign-Klasse zusammendrängten. Sie haben sich gegen uns zusammengeschlossen und klopfen an die Wände. Es konnten keine Quantentorpedos gegen die Calamarainer eingesetzt werden, solange sich die Enterprise im Zentrum der Wolke befand – die destruktive Energie hätte auch das Schiff erfasst. Riker musste damit rechnen, dass die von einem Torpedo ausgelöste Materie-Antimaterie-Reaktion der Enterprise mehr schadete als den Calamarainern, woraus folgte: Von den Quantentorpedos ließ sich erst Gebrauch machen, wenn das Schiff weit genug von der Plasmawolke entfernt war.

Auf dem Wandschirm war zu sehen, wie Schwaden aus ionisiertem Gas zwischen der Enterprise und dem offenen All wogten. Bei der ersten Begegnung mit den Calamarainern vor sieben Jahren hatte es im Innern der Wolke keine so heftigen Bewegungen gegeben. Erneut fragte sich Riker, warum die amorphen Geschöpfe so erregt waren. Q befand sich gar nicht mehr an Bord!

Das Donnern bewirkte dumpfen Schmerz in Rikers Schläfen. Er sah zu Deanna, die noch weitaus mehr zu leiden schien als er. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihr Gesicht wirkte fast farblos. Vermutlich stand sie noch immer in empathischer Verbindung mit den Calamarainern, nahm Pein und Zorn der fremden Wesen wahr. Es zerriss Riker fast das Herz, sie solchen enormen Belastungen ausgesetzt zu sehen. In gewisser Weise befand sie sich zwischen den Fronten – beide Seiten setzten ihr zu.

Halt durch, Imzadi, dachte er. Was auch immer geschieht: Es kann nicht mehr lange so weitergehen wie bisher.

Deannas Lider kamen nach oben, und sie begegnete seinem Blick. Ihre Lippen formten ein kurzes Lächeln. Riker wusste: Sie hatte seine Mitteilung verstanden, auch ohne die Worte, aus denen sie bestand. Es gab einen klingonischen Ausdruck für diese Art der wortlosen Kommunikation während eines Kampfes. Wie lautete er noch gleich? Tova'dok. Ja. Deanna und er teilten einen Augenblick des Tova'dok.

Ihre geistige Zwiesprache dauerte nicht lange. Erneut schleuderten die Calamarainer dem Schiff zornige Blitze entgegen, und das Brückendeck kippte nach Steuerbord. Der hinter Riker an der technischen Station stehende Fähnrich Schultz verlor das Gleichgewicht, taumelte nach links und stieß mit dem Kopf an den Torbogen über dem Zugang des Turbolifts. Berglund eilte zu dem jungen Mann, um ihm zu helfen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Riker über die Schulter hinweg, während es um ihn herum noch lauter krachte und donnerte.

»Ich denke schon«, erwiderte Schultz.

Riker sah zum rückwärtigen Bereich der Brücke und bemerkte eine Platzwunde am Kopf des Fähnrichs. Blut quoll zwischen den Fingern hervor, als er eine Hand an die verletzte Stelle presste. Schultz ließ sich davon nicht beeindrucken und kehrte zur wissenschaftlichen Station zurück. Riker bewunderte sein Pflichtbewusstsein, aber er hielt es nicht für angebracht, den jungen Mann unnötigen Gefahren auszusetzen.

»Suchen Sie die Krankenstation auf, Mr. Schultz«, sagte er. »Berglund, übernehmen Sie die technische Station.«

Das Licht auf der Brücke flackerte kurz, deutliches Zeichen dafür, dass die Angriffe der Calamarainer immer wütender wurden. Die Enterprise geriet im wahrsten Sinne des Wortes zunehmend unter Druck.

»Kapazität der Schilde bei einundvierzig Prozent«, meldete Leyoro, als Schultz den Turbolift betrat und die Brücke verließ. Riker bedauerte, dass er den Verletzten von niemandem zur Krankenstation begleiten lassen konnte, aber derzeit brauchte er alle Brückenoffiziere.

»Verstanden«, sagte er. Das Warptriebwerk ausgefallen. Die Schilde geschwächt. Das aggressive Verhalten der Calamarainer unverändert. Die Situation wurde immer kritischer. »Data, wie kommen Sie beim Translator voran?«

Der Androide sah von seinen Berechnungen auf. »Ich habe erhebliche Fortschritte erzielt. Es ist mir gelungen, ein besonderes Wellenmuster zu erkennen, das so etwas wie Schmerz zum Ausdruck bringt.« In einem bedauernden Tonfall fügte er hinzu: »Allerdings schätze ich, dass noch eins Komma zwei null Stunden nötig sind, bevor eine echte Kommunikation mit den Calamarainern möglich wird.«

Vielleicht bleibt uns nicht so viel Zeit, dachte Riker.

Bevor er etwas sagen konnte, hörte er, wie sich hinter ihm die Tür des Turbolifts öffnete. Zuerst glaubte er, dass Robert Schultz zurückkehrte, weil er seinen Posten nicht aufgeben wollte. Aber dann vernahm er die leidenschaftlich klingende Stimme von Professor Faal.

»Was geht hier vor?«, fragte der Betazoide. »Was hat das alles zu bedeuten?«

Auch das noch, dachte Riker. So etwas hatte ihm gerade noch gefehlt. Die unerwartete Ankunft des Professors schien auch Deanna Kummer zu bereiten. Er sah zu ihr, erinnerte sich an ihre Bedenken in Hinsicht auf Faals geistige Stabilität und auch seine Motive. Sie hob eine Hand vors Gesicht, schien damit die störenden Emanationen des Betazoiden abwehren zu wollen. Riker konnte sich gut vorstellen, dass die derzeitigen Gefühle des Professors alles andere als positiv waren.

Wenige Sekunden später traf eine weitere Transportkapsel ein, und ein beschämter Reg Barclay betrat die Brücke. »Es t-tut mir Leid, Commander«, stotterte er. Sein Adamsapfel tanzte auf und ab. »Professor Faal hat … äh … darauf bestanden, hierher zu kommen.« Sein Mund klappte auf und seine Augen traten aus den Höhlen, als er das brodelnde Plasma auf dem Wandschirm sah.

»Ja«, bestätigte der Betazoide. Seine Wangen glühten und in den Augen irrlichterte es. »Ich muss mit Ihnen reden, Commander. Es ist von äußerster Wichtigkeit.«

»Commander?«, fragte Leyoro. Sie war noch immer zum Kampf entschlossen, obwohl bisher konkrete Resultate fehlten.

Das von den Calamarainern verursachte Donnern dauerte an, und die Indikatoren der Alarmstufe Rot glühten wie Leuchtfeuer in der Nacht.

Riker beschloss, diese Konfrontation hinter sich zu bringen. Faal würde sich bestimmt nicht über das freuen, was er ihm mitteilen musste, aber vielleicht hörte er auf die Stimme der Vernunft. Er stand auf und wandte sich dem berühmten Wissenschaftler zu. Faal bebte am ganzen Leib, so heftig, dass Riker einen Kollaps befürchtete. Er atmete flach und schnell, schien Mühe zu haben, sich auf den Beinen zu halten – er schwankte immer wieder.

Der Erste Offizier fragte sich, ob er Beverly Crusher Bescheid geben sollte.

»Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass ich beschlossen habe, wegen der feindlichen Aktivitäten der Calamarainer auf die Durchführung des Experiments zu verzichten, Professor.« Riker wollte Faal nicht beunruhigen, indem er Details der Gefahr hinzufügte, in der sich die Enterprise und alle Personen an Bord befanden. Er streckte die Hand aus, um den kranken Wissenschaftler zu stützen. »Es tut mir sehr Leid, aber die gegenwärtigen Umstände lassen mir keine Wahl.«

Faal stieß die Hand des Ersten Offiziers beiseite. »Das dürfen Sie nicht!«, erwiderte er scharf. »Eine solche Entscheidung Ihrerseits ist völlig inakzeptabel. Davon will ich nichts hören. Die Anweisungen des Captains kamen direkt von Starfleet Command.«

Er erlitt einen plötzlichen Hustenanfall und krümmte sich zusammen. Rasch holte er seinen Injektor hervor und behandelte sich selbst mit einer weiteren Dosis Polyadrenalin. Dann wankte er zu dem leeren Sessel, in dem Riker normalerweise saß, und sank hinein.

»Die Barriere«, brachte er hervor. »Nur sie ist wichtig.«

Abrupt neigte sich der Boden unter Riker zur Seite, und er taumelte. Der Wandschirm zeigte, wie Blitze durch die Plasmawolke zuckten, so grell, dass die elektronischen Filter nur einen Teil der Lichtflut zurückhalten konnten.

»Die Calamarainer scheinen anderer Ansicht zu sein«, sagte er.

»Dann vernichten Sie sie!«, drängte Faal, blickte auf die Kontrollen vor ihm und schien bereit zu sein, Quantentorpedos abzufeuern. Das Atmen fiel ihm immer schwerer. »Desintegrieren Sie die verdammten Calamarainer! Dies ist ein Starfleet-Schiff. Sie müssen doch in der Lage sein, mit einer Wolke aus stinkenden Gasen fertig zu werden!«

Es schockierte Riker geradezu, solche Worte von dem Wissenschaftler zu hören. »Deshalb sind wir nicht hier«, erwiderte er. »Und dafür ist unser Schiff nicht bestimmt.« Er bemitleidete Faal, weil er an einer tödlichen Krankheit litt und sein Lebenswerk nicht mehr vollenden konnte. Aber der Vorschlag, eine ganze intelligente Spezies auszurotten, musste mit allem Nachdruck zurückgewiesen werden. »Mr. Barclay, bringen Sie den Professor zu seinem Quartier.«

»Nein!«, schnaufte Faal. Er versuchte aufzustehen, aber die Beine trugen ihn nicht. Barclay eilte zu ihm, doch der Professor warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu, bevor er sich erneut an Riker wandte. »Ich werde die Brücke nicht verlassen und verlange von Ihnen, dass Sie mich anhören!«

»Kapazität der Schilde bei vierunddreißig Prozent«, meldete Leyoro. »Soll ich den Professor von Sicherheitswächtern fortbringen lassen?«

»Ja«, sagte Riker. Lieutenant Barclay rang mit den Händen und erweckte den Eindruck, im Boden versinken zu wollen. Riker kehrte sowohl dem zornigen Wissenschaftler als auch dem verlegenen Besatzungsmitglied den Rücken zu. Er musste sich um wichtigere Dinge kümmern.

Zum Beispiel darum, die Enterprise vor der Zerstörung zu bewahren.


Kapitel 13

 

Kühle Nachtluft wehte Picard entgegen und ließ ihn frösteln. Weit unter ihm fiel der Schein von zwei Monden auf eine große Wasserfläche.

Wo bin ich?, dachte er und versuchte sich zu orientieren.

Eins stand fest: Q und er befanden sich nicht mehr in der subatomaren Sphäre. Was auch immer es mit diesem Ort auf sich hatte – er ähnelte der Picard vertrauten Realität. Der kühle Wind, der Geruch, die an ihm ziehende Schwerkraft … All diese Wahrnehmungen berichteten von einer Rückkehr in die reale Welt. Aber wo hatte die Rückkehr stattgefunden, und wann?

Er sah sich um und stellte fest, dass Q und er auf einer Art Balkon standen, der aus einer steilen, tausend Meter hohen Klippe ragte. Unten erstreckte sich das schwarze Wasser eines großes Sees oder einer Lagune. Der grüne Balkon schien aus polierter Jade zu bestehen und war ganz offensichtlich aus der Klippe herausgemeißelt worden. Picard beugte sich über die hüfthohe Brüstung und sah weitere Balkone. Sie alle trugen humanoide Geschöpfe. Die Fremden beugten sich über die Brüstung, so wie er selbst, oder speisten an kleinen Tischen wie in einem Terrassen-Restaurant. Hunderte von murmelnden Stimmen schufen eine erwartungsvolle, aufgeregte Atmosphäre. Picard gewann den Eindruck, dass Q und er gerade rechtzeitig eingetroffen waren, um etwas Besonderes zu erleben.

Jadeklippen. Zwei Monde. Hunderte von kleinen Höhlen in der hohen, grünen Klippe. Die einzelnen Teile setzten sich vor Picards innerem Auge zu einem einheitlichen Bild zusammen, dessen Bedeutung ihn nach Luft schnappen ließ. »Mon dieu!«, hauchte er. »Dies ist Tagus III. Die heiligen Ruinen der alten Klippenbewohner!«

»Nun, derzeit sind es keine Ruinen, Jean-Luc«, sagte Q wie beiläufig. »Und sie sind auch nicht sehr alt.« Der selbst ernannte Reiseleiter saß einige Meter hinter Picard an einem runden, für zwei Personen gedeckten Tisch. Q trank sprudelnde orangefarbene Flüssigkeit aus einem kristallenen Kelchglas und deutete auf den leeren Stuhl ihm gegenüber. Ein zweites Glas stand auf dem mit jadenen Einlegearbeiten ausgestatteten Tisch, neben einem großen Kupferteller mit Streifen aus rohem Fleisch. Sie ruhten in einer blauen Flüssigkeit, die Soße, Bratenfett oder Blut sein konnte. Eine solche kulinarische Spezialität sah er jetzt zum ersten Mal, was ihn kaum überraschte, wenn dieser Ort wirklich das war, was er zu sein schien.

Die Jade-Pueblos von Tagus III, staunte Picard. So wie sie vor fast zwei Milliarden Jahren ausgesehen haben. Jahrelang hatte er sich damit beschäftigt, sogar die einleitende Rede bei einer diesem Thema gewidmeten Konferenz gehalten. Aber er hätte nie erwartet, sie einmal mit eigenen Augen zu sehen, noch dazu in ihrem ursprünglichen Zustand. Die Taguaner seiner Zeit ließen es nicht mehr zu, dass Außenweltler die Ruinen besuchten. Für Archäologen und andere war der Zugang verboten, seit die Vulkanier vor zehn Jahren ihre unglückseligen Ausgrabungen vorgenommen hatten. Das Verbot enttäuschte eine ganze Generation von Gelehrten und Historikern, unter ihnen auch Picard, denn die berühmten Ruinen galten als das größte archäologische Rätsel im Alpha-Quadranten. Sie waren vermutlich die ältesten Zeugnisse einer Zivilisation von Humanoiden in der Galaxis. Zumindest hatten sie diesen Ruf bis zur bahnbrechenden und noch immer umstrittenen Entdeckung des inzwischen verstorbenen Professors Richard Galen genossen. Über Jahrtausende hinweg bildete Tagus III eins der zentralen Themen der interstellaren Archäologie. Bis zum Verbot der Taguaner fanden insgesamt 947 offizielle Ausgrabungen statt, die erste vor 22 000 Jahren, fast 18 000 Jahre vor dem Aufstieg der menschlichen Zivilisation auf der Erde. Das Vermächtnis jener Wesen, die vor Äonen ihr Zeichen an dieser Klippe hinterließen, hatte die Galaxis bereits zu einem Zeitpunkt fasziniert, als die menschliche Geschichte erst noch beginnen musste.

Und hier war er nun, erlebte direkt ein jahrmilliardenaltes Wunder, von dem er zum ersten Mal als Kind in Labarre gelesen hatte. Picard erinnerte sich daran, dass Q schon einmal angeboten hatte, ihm die Geheimnisse von Tagus III zu zeigen, und zwar am Abend vor seiner geplanten Rede bei der Konferenz. Kaum jemals war er so sehr versucht gewesen, auf Q's Vorschlag einzugehen. Aber damals hatte er irgendwie die Kraft gefunden, Q's Angebot abzulehnen, aus Respekt den Überzeugungen der Taguaner gegenüber – und weil er Zweifel in Hinsicht auf Q's wahre Motive hegte. Allerdings musste er zugeben: Die Vorstellung, den berühmten Ort zu besuchen, war sehr verlockend gewesen.

Alles in ihm drängte danach, die Chance zu nutzen und möglichst viele Eindrücke zu sammeln. Die Frage nach den Umständen, die ihn hierher führten, rückte ebenso in den Hintergrund wie sein Wunsch, zur Enterprise zurückzukehren. Der Archäologe in ihm sah sich außerstande, die Augen vor einer wahrhaft einzigartigen Gelegenheit zu verschließen. Ebenso wenig wäre der Starfleet-Captain fähig gewesen, eine Büroarbeit auf irgendeinem Planeten anzunehmen. Er wollte sehen, was es zu sehen gab.

Außerdem: Das von den Taguanern im vierundzwanzigsten Jahrhundert erlassene Verbot, die Ruinen zu besuchen, galt sicher nicht zwei Milliarden Jahre in der Vergangenheit …

Picard beobachtete die Personen auf den anderen Balkonen. In der archäologischen Gemeinschaft diskutierte man noch immer über folgende Frage: Stammten die heutigen Taguaner von den Geschöpfen ab, die die Jade-Pueblos geschaffen hatten, oder waren sie die Nachkommen späterer Immigranten, worauf die Ergebnisse der vulkanischen Expedition von 2351 hinzuweisen schienen? Gerade wegen dieser Frage hatten die modernen Taguaner beschlossen, Außenweltlern den Zugang zu den Ruinen zu verwehren – um ihr viel gepriesenes Erbe vor den ›Lügen‹ und ›Trugschlüssen‹ nichttaguanischer Forscher zu schützen.

Was Picard jetzt sah, deutete darauf hin, dass die Vulkanier Recht hatten. Die ihm bekannten Taguaner zeichneten sich durch türkisfarbene Haut und einen dichten weißen Pelz aus. Die Personen auf den Balkonen hingegen trugen seidene Kleidung und schienen fast völlig haarlos zu sein. Die Farbe der sichtbaren Haut reichte von einem blassen Gelb bis hin zu einem tiefen Rot. Erstaunlicherweise ließen sich bei den Gesichtern kaum individuelle Unterschiede erkennen. Sie wiesen nur die elementaren Merkmale auf: zwei Augen, eine Nase, ein Mund, die Andeutungen von Lippen und Ohren. Die vagen Mienen erinnerten Picard an etwas. Er überlegte und versuchte, einzelne mentale Fragmente miteinander in Verbindung zu setzen.

Natürlich, dachte er, als er in seinem Gedächtnis fündig wurde. Diese Bewohner von Tagus ähnelten den namenlosen Humanoiden, die vor vier Milliarden Jahren ihr genetisches Material in der Galaxis verteilt hatten. Ganz deutlich entsann sich Picard an das holographische Bild des Urhumanoiden, der ihn begrüßt hatte, nachdem es ihm gelungen war, Professor Galens Projekt zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. Handelt es sich beim Volk der Jadeklippe um direkte Nachfahren jener uralten Wesen, denen es letztendlich zu verdanken war, dass Menschen, Klingonen, Vulkanier, Cardassianer und alle anderen humanoiden Spezies entstanden? Wenn das stimmte, kam den Ruinen von Tagus eine noch größere Bedeutung zu, als Picard bisher angenommen hatte.

Ihm fiel etwas ein, und er wandte sich von der Brüstung ab, sah zu Q, der erneut einen Schluck aus dem kristallenen Glas trank.

»Warum bemerkt uns niemand?«, fragte Picard. Er betrachtete seine Hände, die unverändert zu sein schienen. Als er an sich herabblickte, stellte er erleichtert fest, dass er keinen griechischen Chiton mehr trug, sondern die vertraute Starfleet-Uniform. »Normalerweise sollten wir hier sofort auffallen. Zu diesem Zeitpunkt hat sich der Homo sapiens noch gar nicht entwickelt.«

»Für die anderen sehen wir so aus wie sie«, erklärte Q. Er leerte das Glas und füllte es erneut, indem er einen kurzen Blick darauf richtete. »Da es offenbar sehr schwer fällt, sich an eine neue Gestalt zu gewöhnen, lasse ich Ihnen den Körper, an den Sie gewöhnt sind. Ich hoffe, das wissen Sie zu schätzen.«

»Und die alten Taguaner sahen so aus?«, fragte Picard und deutete zu den Leuten auf den Balkonen.

»Sie nannten sich Imotru«, sagte Q. »Die Antwort auf Ihre Frage lautet: ja. Dies ist weder ein Trugbild noch eine Metapher. Abgesehen von uns beiden sehen Sie die Dinge genau so, wie sie waren.« Q's Gesicht veränderte sich, bis er ebenfalls wie ein Imotru aussah. Nur das schelmische Glitzern in den Augen blieb. »Verstehen Sie, was ich meine?« Er blinzelte und verwandelte sich in den vertrauten Q zurück.

Ein Gong hallte durch die Nacht, und plötzliche Stille senkte sich herab. Die Gespräche auf den Balkonen verstummten. Picard spürte, wie die allgemeine Aufregung wuchs, und er blickte wieder zum großen See. Irgendetwas bahnte sich an. Die an der Jadeklippe versammelten Imotru warteten ganz offensichtlich darauf, dass etwas geschah.

Ein Lichtpunkt auf dem dunklen See weckte Picards Aufmerksamkeit. Er hörte, wie Hunderte von Personen erwartungsvoll nach Luft schnappten. Wenige Sekunden später entzündeten sich Fackeln über dem schwarzen Wasser. Ihre Flammen wurden von Spiegeln reflektiert, die in der Mitte des Sees zu einem etwa siebzig Meter durchmessenden Sechseck angeordnet waren. Sie lenkten das Licht nach innen, sodass im Innern des Sechsecks das Wasser so hell erleuchtet wurde wie am Tag, während der Rest des Sees dunkel blieb. Eine einzelne Schwimmerin hob ein brennendes Etwas, mit dem sie offenbar die Fackeln angezündet hatte. Sie winkte damit, bevor sie das Objekt im Wasser verschwinden ließ und damit das erste Licht löschte. Die Zuschauer jubelten und stampften mit den Füßen.

War das alles?, dachte Picard. Er sah auf das von Fackeln und Spiegeln gebildete Sechseck hinab. Die Reaktion der Zuschauer deutete darauf hin, dass noch mehr bevorstand. Noch immer hing Aufregung in der Luft, so deutlich wahrnehmbar, als gewänne sie Substanz. Picard begriff, dass er nur die Einleitung gesehen hatte, nicht aber das Hauptereignis.

Die meisten der versammelten Imotru blickten jetzt nach oben und hielten am Nachthimmel nach etwas Ausschau. Das Bild eines jadenen Basreliefs fiel ihm ein, das in den archäologischen Datenbanken der Föderation gespeichert war. Nein, dachte er skeptisch und konnte nicht glauben, so viel Glück zu haben. Bestimmt findet so etwas nicht ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt statt.

Das Publikum spendete begeisterten Applaus. Mehrere Dutzend sitzende Imotru sprangen auf, und Q erhob sich ebenfalls, trat zu Picard an der Brüstung.

»Sehen Sie nach oben, Jean-Luc«, flüsterte er. »Dort kommen sie.«

Picard sah in die Richtung, in die Q deutete, hielt nach dem Etwas Ausschau, das die Menge elektrisiert hatte. Eigentlich gab es nur eine Erklärung, aber es fiel ihm noch immer schwer, daran zu glauben. Sie müssen es sein, dachte er. Etwas anderes ist nicht möglich, nicht an diesem Ort und zu dieser Zeit.

Kurze Zeit später bemerkte er einen Schwarm geflügelter Gestalten, die sich schnell näherten. Die Imotru jubelten und stampften so sehr mit den Füßen, dass Picard um die Stabilität der jadenen Balkone fürchtete, obwohl er wusste, dass einige von ihnen bis ins vierundzwanzigste Jahrhundert überdauert hatten. Der allgemeine Enthusiasmus erwies sich als so ansteckend, dass auch der Captain mit den Füßen stampfte. Die geflügelten Geschöpfe näherten sich, zur großen Freude der Zuschauer an der Klippe.

»Seit zwei Tagen fliegen sie«, kommentierte Q. »Seit sie vom Gipfel des Berges T'kwll gestartet sind.«

Picard zweifelte nicht mehr an dem, was er sah, und er staunte über die Laune des Schicksals, die es ihm ermöglichte, ein solches Ereignis zu beobachten.

»Die berühmten Himmelsspringer von Tagus III«, hauchte er. Wenn es kein Trick von Q war … Dann machte er jetzt die wichtigste archäologische Entdeckung seit Benjamin Sisko auf Bajor die verlorene Stadt B'hala gefunden hatte.

Bald waren die Fliegenden nahe genug heran, dass Einzelheiten zu erkennen waren, und daraufhin sah Picard seine Vermutung bestätigt. Es handelte sich um junge Imotru, die Flügel an den ausgestreckten Armen befestigt hatten. Silberne und goldene Bänder flatterten an Hand- und Fußgelenken, glitzerten im Schein der Monde. Bestanden die Flügel aus einer Substanz, die der Schwerkraft entgegenwirkte?, fragte sich Picard. Oder waren die Imotru leichter, als sie aussahen? Möglicherweise verfügten sie über hohle Knochen, wie Vögel. Was auch immer der Fall sein mochte: Sie boten einen spektakulären Anblick und zeichneten sich wie humanoide Drachen vor den beiden Monden ab.

Weit oben glitten die Himmelsspringer dahin, flogen in einem komplexen choreographischen Muster. Jeder von ihnen hielt eine glänzende Klinge in der einen Hand, so wie auf dem Basrelief, an das sich Picard so gut erinnerte. Trotz des anmutigen Balletts am Himmel fühlte der Captain, wie sein Blick vom dunklen Wasser des Sees angezogen wurde, und von den Fackeln und Spiegeln, die einen ganz bestimmten Bereich erhellten. Sein Herz klopfte schneller, denn er wusste, was sich nun anbahnte. Er beobachtete das finstere Wasser, hielt nach Anzeichen dafür Ausschau, was sich darunter befand. Aber vielleicht ist dieser Teil der Legende nur ein Mythos, dachte er mit einer seltsamen Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. Professor Galen hatte vermutete, dass die Himmelsspringer nur ein Symbol für kulturelles Wachstum und Entropie darstellten.

Und dann begann es. Ein einzelner Flieger löste sich von den anderen – auf welche Weise er ausgewählt worden war, blieb Picard ein Rätsel. Er benutzte die silberne Klinge, um die Riemen durchzuschneiden, mit denen die Flügel an seinen Armen befestigt waren. Anerkennendes Gebrüll ertönte vom Publikum. Die Flügel trieben auseinander, sanken wie welke Blätter dem See entgegen, während der junge Imotru erschreckend schnell fiel.

Er zog goldene Bänder hinter sich her, als er stürzte und mit dem Kopf voran ins Wasser platschte, im Innern des erhellten Bereichs. Auf hundert Balkonen heulten Imotru und stampften mit den Füßen. Der Anfang des Spektakels schien ganz nach dem Geschmack des Publikums auszufallen. Unten im Sechseck kehrte der Himmelsspringer an die Wasseroberfläche zurück und umarmte die auf ihn wartende Schwimmerin. Ganz deutlich fühlte Picard seine Freude, trotz der Entfernung von etwa einem Kilometer.

Weitere Himmelsspringer fielen, in einer vorher bestimmten Reihenfolge oder auf ein Signal hin, das Picard verborgen blieb. Mit Armen und Beinen beeinflusste die zweite Springerin die Richtung ihres Falls und erreichte ebenfalls den erhellten Bereich. Die Zuschauer jubelten erneut, wenn auch nicht ganz so laut und begeistert wie zuvor. Die Frau tauchte wieder auf, gesellte sich den beiden anderen Imotru im Sechseck hinzu und freute sich mit ihnen.

Der dritte Springer hatte weniger Glück, denn seine Flugbahn trug ihn fort vom hellen Bereich. Er streckte Arme und Beine, um seinen Kurs zu verändern, aber diese Bemühungen blieben vergeblich. Die Zuschauer hielten den Atem an, und ein oder zwei Sekunden lang fürchtete Picard, dass der junge Mann in Kontakt mit den Flammen der Fackeln kommen und verbrennen würde.

Doch der Imotru bekam gar keine Gelegenheit, sich dem Feuer weit genug zu nähern. Der Kopf einer riesigen Schlange durchstieß plötzlich die Wasseroberfläche und schnappte nach dem jungen Mann. Wasser strömte über einen schuppigen Leib, und gelbe Schlitzaugen starrten zum Fallenden empor. Eine gespaltene, geschmeidige Zunge, größer als der Arm eines Mannes, tastete durch die Nacht. Elfenbeinfarbene Fangzähne spiegelten das Licht der Monde wider, und Picard sah, wie azurblaues Blut spritzte, bevor Raubtier und Beute unter den Wellen verschwanden.

Genau wie die Darstellungen des Jade-Artefakts, dachte Picard kummervoll, ohne sehr überrascht zu sein. Ganz offensichtlich existierte eine reale Grundlage für den Mythos der Himmelsspringer – und auch für die ›Zähne der Tiefe‹. So viel zu symbolischen Interpretationen.

Die anderen Himmelsspringer ließen sich durch den grässlichen Tod ihres Gefährten nicht davon abhalten, ebenfalls ihre Riemen zu durchschneiden. Wie Ikarus fielen sie dem wartenden See entgegen. Einige von ihnen versuchten, ihren Fall zu beeinflussen; andere vertrauten sich einfach dem Schicksal an. Picard beobachtete, wie die Köpfe weiterer Reptilien erschienen, angelockt vom Blut und dem Platschen der Hilflosen. Nur im Innern des hellen Sechsecks erwartete die Springer Sicherheit. Wer dort schwamm, freute sich und winkte, glücklich darüber, dem Tod entronnen zu sein. Wer auf der anderen Seite der Fackeln und Spiegel ins Wasser fiel, verschwand innerhalb weniger Sekunden in den dunklen Tiefen.

»Es kommt darauf an, sowohl den Flammen als auch den hungrigen Mäulern zu entgehen«, sagte Q so beiläufig, als beschriebe er einen sportlichen Wettbewerb. »Je schneller der Fall, desto größer das Risiko und der Ruhm.« Er klatschte mehrmals in die Hände, und Picard fragte sich, wem sein Applaus galt, den Himmelsspringern oder den Schlangen. »Wie ich Ihnen vor einigen Jahren sagte: In der guten alten Zeit wussten die Leute, wie man einen Spaß inszeniert.« Er kehrte zum Tisch zurück, nahm einen Streifen rohes Fleisch vom Kupferteller und warf ihn über die Brüstung. Erstaunt sah Picard, dass auch von den anderen Balkonen blau blutende Fleischstreifen fielen. »Damit sollen die Schlangen von den Himmelsspringern abgelenkt werden«, erklärte Q. »Oder es geht darum, die Reptilien noch mehr zu reizen, damit sie in eine regelrechte Fressgier geraten. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«

Picard beobachtete die Imotru im Innern des Sechsecks. »Sie sind jetzt sicher«, sagte er. »Aber wie verlassen sie den See?«

»Oh, die Schlangen sind nachtaktiv und scheuen das Licht«, erwiderte Q. »Morgen früh können die jungen Männer und Frauen zum Ufer schwimmen, nach der aufregendsten Nacht ihres Lebens.«

Picard konnte den Blick einfach nicht vom barbarischen Spektakel abwenden. Immer wieder stürzten Himmelsspringer in die Tiefe und setzten ihr Leben aufs Spiel. Einige von ihnen bekamen Gelegenheit, zusammen mit den anderen im hellen Sechsecks zu feiern; die anderen wurden von hungrigen Schlangen zerfleischt. Er zwang sich, wie ein Archäologe zu denken, um mit dem schrecklichen Geschehen fertig zu werden. »Was steckt dahinter?«, fragte er. »Ist es ein religiöses Opfer, ein Initiationsritual oder ein Mittel zur Bevölkerungskontrolle?« Er wandte sich um und sah Q an. »Meine Güte, worin besteht der Zweck dieses entsetzlichen Spektakels?«

»Seien Sie nicht so spießig, Jean-Luc«, sagte Q und bot dem Captain einen Streifen Fleisch an. Blaue Flüssigkeit tropfte davon herab. Picard achtete überhaupt nicht darauf. Q seufzte und warf den Streifen über die Brüstung. »Nervenkitzel – das ist der Grund. Die Himmelsspringer stürzen sich der Aufregung wegen in den See. Um Spaß zu haben.«

Picard versuchte, ein solches Konzept zu verstehen. »Soll das heißen, dies ist eine Art Sport oder Theater, das der öffentlichen Unterhaltung dient?«

»Damit kommen wir der Sache schon näher«, entgegnete Q. »Denken Sie an die Matadore oder Stierkämpfer Ihrer eigenen armseligen Vergangenheit. Oder an die 'Iwghargh-Rituale der Klingonen. Natürlich ist in diesem Fall die Verlustrate höher.«

Es fiel Picard nicht leicht, sich an entsprechende Vorstellungen zu gewöhnen. Tief in Gedanken versunken zog er sich einen Stuhl heran und nahm am Tisch Platz, Q gegenüber. »Ich gebe zu, dass ich dies sehr faszinierend finde, und im Prinzip haben Sie Recht: Es ist nicht schlimmer als gewisse blutige Kapitel in der menschlichen Geschichte. Zum Beispiel die Gladiatorenkämpfe im Kolosseum oder die Menschenopfer bei den Azteken. Ich bedauere nicht, dieses Ereignis beobachtet zu haben, aber mich entsetzt die leichtfertige Vergeudung von Leben.«

»Ihr Sterblichen geht während eures kurzen Lebens immer wieder außergewöhnlich dumme Risiken ein«, sagte Q. »Der Sprung von Klippen, Drahtseilakte ohne Netz, der Flug mit zerbrechlichen Raumschiffen in die galaktische Barriere …«

Q's Hinweis auf die Enterprise rückte das Schiff wieder ins Zentrum von Picards Interesse. Von diesen Ereignissen zwei Milliarden Jahre in der Vergangenheit einmal abgesehen … Was geschah mit Riker und der Crew in seiner eigenen Epoche? Und wann wollte Q diese Tour beenden?

»Sind wir deshalb hier?«, fragte er und glaubte, Q's Absichten erkannt zu haben. »Es ist eine recht umständliche Art, Ihren Standpunkt zu verdeutlichen.«

»Wenn es nur so einfach wäre«, erwiderte Q. »Aber die kleine Show dort draußen ist keineswegs das wichtigste Ereignis, das hier stattfindet. Erlauben Sie mir, Ihre Aufmerksamkeit auf die Person zu richten, die auf dem Balkon dort drüben speist.« Q deutete an Picard vorbei zu einem jadenen Vorsprung, der sich etwa sieben Meter weiter links befand. Ein einzelner Imotru saß dort und beobachtete fasziniert, wie die Himmelsspringer das Schicksal todesmutig herausforderten. »Erkennen Sie den Mann?«

Wie bitte?, dachte Picard. Wie sollte er ein Wesen erkennen, das zwei Milliarden Jahre vor seiner Geburt gelebt hatte? »Er ist ganz offensichtlich ein Imotru und wirkt alles andere als vertraut.«

»Manchmal sind Sie wirklich schwer von Begriff, Picard«, sagte Q. Er rollte die Ärmel hoch, streckte die Hände der Person auf dem anderen Balkon entgegen und wackelte so mit den Fingern, als ginge es darum, die Wirkung eines Zaubers zu entfalten. »Vielleicht wird es dadurch einfacher.«

Welliges braunes Haar wuchs aus dem glänzenden Schädel des Imotru, der davon gar nichts zu bemerken schien. Das Gesicht veränderte sich und gewann menschliche Züge, während der Unbekannte auch weiterhin die Himmelsspringer beobachtete. Die Augenbrauen wurden dunkler, die Lippen ein wenig voller. Plötzlich erkannte Picard eine vertraute Gestalt, noch immer in der Art der Imotru gekleidet.

»Das sind Sie«, sagte er zu Q. »Sie haben sich als Imotru getarnt.«

»Ich bin immer getarnt, wenn wir uns begegnen«, erwiderte Q. »Ihnen dürfte klar sein, dass meine wahre Gestalt der eines Menschen ebenso wenig ähnelt wie der eines Imotru.«

Also erforschen wir noch immer Q's Vergangenheit, dachte Picard. Er sah genauer hin und stellte fest, dass der andere Q ein ganzes Stück jünger wirkte als der Q, der ihn hierher gebracht hatte. Aber offenbar war er älter als jener junge Q, der im Mikro-Universum mit Antimaterie herumgespielt hatte. Dieser Q war aus der Adoleszenz heraus und in der ersten Phase des Erwachsenenalters, welche Bedeutung auch immer dieser Begriff für das Q-Kontinuum haben mochte. Er schien von den Himmelsspringern regelrecht gefesselt zu sein. Nachdenklich nahm er einen blauen Fleischstreifen vom Teller und knabberte daran, während er jeden einzelnen Fall aufmerksam beobachtete. In seinem Gesicht glaubte Picard etwas zu erkennen, das auf Sehnsucht und Neid hinauslief.

»Bei dieser Gelegenheit habe ich so etwas zum ersten Mal gesehen«, sagte der ältere Q. »Aber es war nicht das letzte Mal. Über Jahrtausende hinweg kehrte ich jedes Jahr hierher zurück, bis zum Untergang der Zivilisation und dem Ende der Imotru, bis die Himmelsspringer zu einem halb vergessenen Mythos wurden.« Er beobachtete sich dabei, wie er den Springern zusah. »Aber nie wieder war es so wie beim ersten Mal.«

»Sind Sie immer allein gekommen?«, fragte Picard. Der junge Q erweckte den Eindruck, nur selten mit Gleichaltrigen seiner Art zusammen zu sein. Als ich in seinem Alter war, relativ betrachtet, dachte Picard, fühlte ich mich in der Gesellschaft meiner Freunde am wohlsten: Marta, Cortin, Jenice, Jack Crusher …

»Komisch, dass Sie mir eine solche Frage stellen, Jean-Luc«, entgegnete Q und warf den letzten blauen Fleischstreifen über die Brüstung. Dann schnippte er mit den Fingern, ließ sich selbst und Picard in einem Lichtblitz verschwinden, bevor das Fleisch die Wasseroberfläche erreichte.


Interludium

 

In den Gästequartieren heulten keine Alarmsirenen – zivile Passagiere an Bord sollten nicht unnötigerweise beunruhigt werden. Aber Milo Faal brauchte keine rot blinkenden Indikatoren zu sehen, um zu wissen, dass etwas geschah. Er spürte die Anspannung der Besatzungsmitglieder, beobachtete durchs Fenster das Wogen der Plasmawolke, hörte das Donnern und spürte die Erschütterungen.

Milo fürchtete sich, aber er versuchte, sich seiner kleinen Schwester gegenüber nichts anmerken zu lassen. Kinya war zu jung, um zu verstehen, was um sie herum passierte. Das kleine Mädchen stand auf den Zehen, die Nase und Hände ans Fenster gepresst, fasziniert von dem bunten Licht. Auch Milos Blick klebte an dem Plasmasturm in unmittelbarer Nähe der Enterprise fest. Er stand hinter Kinya, die eine Hand um die Armlehne eines nahen Sessels geschlossen, die andere auf der Schulter seiner Schwester, um sie festzuhalten, falls sie das Gleichgewicht verlieren sollte. Er versuchte, sich darüber klar zu werden, was geschah.

Die meisten Besatzungsmitglieder, deren Gedanken er berührte, wussten nicht viel mehr als er selbst in Hinsicht auf die große Gaswolke im All. Aber bei einigen Selbstsphären fand er Informationen, die darauf hinweisen, dass der vermeintliche Plasmasturm aus intelligenten, gasförmigen Wesen bestand. Bedeutete das, die Erschütterungen wurden absichtlich verursacht? Milo schauderte unwillkürlich bei dieser Vorstellung, und sein Unbehagen übertrug sich auf Kinya, die sofort zu zittern begann, ohne dass sie den Grund dafür begriff.

»Was ist los, Milo?«, fragte sie und blickte über die Schulter.

»Nichts«, log er, doch eine weitere starke Erschütterung deutete auf etwas anderes hin. Ein halb fertiges Puzzle, das einen klingonischen Bird-of-Prey zeigte, glitt vom Tisch, und Dutzende von Kunststoffteilen rutschten über den Boden. Fast eine Stunde hatte Milo damit verbracht, das Puzzle zusammenzusetzen, aber jetzt achtete er nicht mehr darauf. Wichtigere Dinge erforderten seine Aufmerksamkeit.

Wo bist du, Papa?, rief er telepathisch. Blitze gleißten jenseits des Fensters und projizierten grelles Licht ins Quartier. Papa?, wiederholte Milo, aber sein Vater antwortete nicht; er hätte sich ebenso gut auf Betazed befinden können.

Er nahm Kinyas Hand und streckte den anderen Arm aus, um einen eventuellen Sturz abzufangen, als er seine Schwester durchs Wohnzimmer zum einzigen Ausgang führte. Wenn sein Vater nicht zu ihnen kam, so wollte er nach ihm suchen. Die Enterprise war groß, aber es konnte bestimmt nicht sehr schwer sein, den Maschinenraum zu finden, oder? Alles war besser, als einfach herumzusitzen und auf die nächsten Erschütterungen zu warten.

Zusammen mit Kinya näherte er sich der Doppeltür, die nach draußen auf den Korridor führte. Doch die beiden schweren Metallflächen schoben sich nicht auseinander.

»Warnung«, erklang die Sprachprozessorstimme des Computers. »Die Passagiere werden gebeten, bis auf weiteres in den Quartieren zu bleiben. Wenn es zu einem Notfall kommt, wird Ihnen mitgeteilt, welchen Ort es aufzusuchen gilt.«

Milo starrte ungläubig auf die verschlossene Tür. Wenn es zu einem Notfall kommt … Er drehte den Kopf und sah durchs Fenster, zur wogenden Plasmawolke. Beim Sakralen Kelch: Wenn dies kein Notfall war – was verdiente dann eine solche Bezeichnung?

»Papa?« Kinya empfing die Gedanken ihres Bruders. »Wo ist Papa, Milo?«

Wenn ich das nur wüsste, dachte er.


Kapitel 14

 

Picard brauchte ein oder zwei Sekunden, um zu begreifen, dass Q und er einen weiteren Ortswechsel hinter sich hatten, doch diesmal war die zurückgelegte Entfernung nicht sehr groß. Noch immer ragte die Jadeklippe auf, und die Himmelsspringer stürzten auch weiterhin dem dunklen See entgegen. Selbst die kühle Abendbrise fühlte sich ebenso an wie noch vor einigen Augenblicken. Dann stellte der Captain fest, dass sich ihr Aussichtspunkt um einige Grad verschoben hatte. Sie befanden sich jetzt auf einem anderen Balkon, zehn oder elf Meter über ihrem vorherigen Aufenthaltsort.

»Ich verstehe nicht ganz«, wandte sich Picard an Q. »Warum haben Sie uns hierher gebracht? Gibt es noch etwas anderes zu sehen?«

»Achten Sie nicht auf die Vorstellung, sondern auf das Publikum«, sagte Q. Er nahm eine leere Untertasse vom Tisch, ließ sie aufleuchten und benutzte sie wie einen Scheinwerfer, dessen Licht er auf einen ganz bestimmten Balkon weiter unten richtete. Dort bemerkte Picard erneut den jungen Q, gefesselt von dem Imotru-Ritual. Bevor er darauf hinweisen konnte, diese spezielle Episode in Q's Leben bereits zu kennen, glitt der Lichtstrahl zu einem anderen Balkon, und Picard schnappte erstaunt nach Luft: Er sah sich selbst und den älteren Q, wie sie aufmerksam den jüngeren Q beobachteten.

»Erscheint Ihnen der Anblick vertraut?«, fragte sein Begleiter.

Picard war sprachlos und nickte nur. Warum findet Q solchen Gefallen daran, die Zeit zu verknoten?

Aber Q war noch nicht fertig. Erneut geriet der Scheinwerferkegel in Bewegung und strich über die Klippe, bis er bei einem jungen Imotru-Paar verharrte, das auf einem Balkon speiste, der sich einige Meter weiter rechts befand. Im fast grellen weißen Licht löste sich die Tarnung der vermeintlichen Imotru auf, und wieder erkannte Picard den jüngeren Q, diesmal in Begleitung einer sehr menschlich wirkenden Frau.

»Das sind Sie«, sagte er. »Und jene Frau.« Sie war jünger als die Entität, die zwei Milliarden Jahre in der Zukunft an Bord der Enterprise erschienen war, aber es handelte sich eindeutig um die gleiche Person.

Picard bemühte sich, einen Sinn in dieser ganzen Angelegenheit zu erkennen. Abgesehen von dem selbstgefällig grinsenden Wesen, das ihm gegenübersaß, gab es noch vier andere Q-Versionen, die zur gleichen Zeit am gleichen Ort zugegen waren. Hinzu kamen mindestens zwei Picards. Er massierte sich die Schläfen. Als Captain der Enterprise hatte er es mit ähnlichen Paradoxa zu tun bekommen und sich einmal selbst daran hindern müssen, das Schiff zu zerstören. Aber dadurch fiel es ihm nicht leichter, sich in der gegenwärtigen Situation zurechtzufinden. Das menschliche Bewusstsein, so glaubte er, war nicht für Zeitreisen bestimmt.

Trotzdem: Er musste das Beste daraus machen; es blieb ihm keine andere Wahl.

»Was machen Sie dort drüben mit der Frau?«, fragte Picard und beobachtete das Paar im Scheinwerferlicht.

»Wenn Sie meine zukünftige Ehefrau meinen …«, erwiderte der Q am Tisch. »Ihr Name lautet Q.« Er sah ebenfalls zu dem Paar und strahlte. »Und was die Frage nach dem dortigen Geschehen betrifft … Können Sie einen romantischen Abend nicht einmal dann erkennen, wenn Sie ihn sehen?«

»Mit dem Gedanken, dass Sie um eine Frau werben, stoße ich an die Grenzen meiner Vorstellungskraft, Q«, sagte Picard trocken. »Warum sind wir hier? Ist es wichtig, dass ich diesen Augenblick mit Ihnen teile?«

»Vertrauen Sie mir, Jean-Luc. Im Lauf der Zeit wird Ihnen alles klar.« In der Mitte des Tisches stand ein weiteres Kelchglas. Q trank orangefarbene Flüssigkeit aus einer Tasse, zog dann das Glas näher und klopfte an den Rand. Es klirrte leise. »Was halten Sie davon, wenn wir ein wenig zuhören?«

Zwei Stimmen kamen aus dem Glas, so als hätte es sich plötzlich in einen Empfänger verwandelt. Die Stimme des jungen Q hatte einen unverkennbaren, aber auch erstaunlich aufrichtigen Klang. Picard hörte nicht die Selbstgefälligkeit, die den älteren Q charakterisierte.

Er (eifrig): »Bemerkenswert, nicht wahr? Ich habe dir ja gesagt, dass es wundervoll ist. Einfache, körperliche Lebensformen, die alles riskieren, um einen winzigen Augenblick des Ruhms zu genießen. Sieh nur, die Schlangen haben wieder einen erwischt. Bravo, bravo.«

Sie (ein wenig schockiert): »Aber es ist so unglaublich primitiv. Du solltest dich schämen, Q. Manchmal frage ich mich, warum ich überhaupt mit dir verkehre.«

Er (enttäuscht): »Oh. Ich hatte gehofft, dass du mich verstehen würdest. Begreifst du denn nicht? Es ist ihre Primitivität, durch die alles so ergreifend wird. Die Geschöpfe sind gerade intelligent genug, um selbst über ihr Schicksal zu entscheiden.« Kummervoll blickte er in seine Tasse. »Sie wissen wenigstens, was sie mit ihrem Leben anfangen wollen. Nichts hält sie zurück, abgesehen von den naturgemäßen Beschränkungen ihrer Spezies.«

Sie (versöhnlich): »Nun, vielleicht ist es nicht ganz so schlimm. Mir gefällt, wie sich der Mondschein auf den Schlangen widerspiegelt, wenn sie zuschnappen.« Sie griff nach Q's Hand. »Was bedrückt dich so? Du bist jung, unsterblich, allmächtig … Du magst ein wenig ungeduldig sein, aber du gehörst zum Q-Kontinuum, dem Höhepunkt der physischen und psychischen Evolution. Was könnte besser sein?«

Er (sehnsüchtig): »Es ist nur … Manchmal bin ich so frustriert. Welchen Sinn hat es, über so viel Macht zu verfügen, wenn man nicht weiß, was man damit anfangen soll? Mir genügt es nicht, einfach nur die Stabilität des Multiversums zu bewahren. Ich möchte mich mit kühnen und großartigen Dingen befassen, vielleicht sogar ein wenig Gefahr kosten. Wie die dummen, furchtlosen Humanoiden dort draußen, die sich der Gravitation anvertrauen. Aber immer dann, wenn ich etwas Kreatives versuche, greift das Kontinuum ein. ›Nein, Q, das darfst du nicht. Es gehört sich nicht. Es schickt sich nicht. Es verstößt gegen den Zentralen Kanon des Kontinuums …‹ Manchmal habe ich das alles satt.«

Ein oder zwei Sekunden lang fühlte sich Picard fast schuldig, weil er den jungen Q auf diese Weise belauschte. Es erschien ihm einfach nicht richtig. Dann erinnerte er sich daran, wie wenig Q im Lauf der Jahre seine Privatsphäre respektiert hatte. Er hat sogar meinen Begegnungen mit Vash nachspioniert, dachte er, und daraufhin lösten sich die Gewissensbisse sofort wieder auf.

Sie (tröstend, aber auch unsicher): »Manchmal empfindet jeder Q auf diese Weise.« Eine lange Pause. »Nein, eigentlich stimmt das nicht. Es scheint nur bei dir der Fall zu sein.« Sie blickte zu den fallenden Imotru und versuchte, Q aufzumuntern. »Sieh nur, die beiden Reptilien streiten sich um das dürre Exemplar.« Sie schauderte und wandte den Blick ab. »Ihre Tischmanieren sind einfach fürchterlich.«

Er (anerkennend und bestrebt, die Stimmung zu verbessern): »Weißt du, ich glaube, du bist nicht annähernd so schockiert, wie man zunächst glauben könnte. Du hast einen unterentwickelten Zug in dir, und deshalb gefällst du mir so sehr.«

Sie (eingeschnappt): »Es gibt keinen Grund, ausfallend zu werden.« Sie drehte den Stuhl und weigerte sich, den jungen Q anzusehen.

Er (hastig): »Nein, so habe ich das nicht gemeint!« Er holte zwei Weingläser aus der leeren Luft, außerdem eine Flasche mit erlesener blauer Flüssigkeit. Er füllte ein Glas und bot es der Frau an. Sie kehrte ihm auch weiterhin den schmalen Rücken zu, sah aber über die Schulter und warf einen skeptischen Blick auf die Gabe. Q ließ einen Strauß gelber Tulpen materialisieren. »Ich bitte dich, Q – du weißt doch, wie sehr ich dich respektiere und bewundere.«

Sie (drohend, wie jemand, der eine verborgene Waffe zieht): »Nur mich?«

Er (voller Unbehagen): »Äh … wie meinst du das?«

Sie (holt zum entscheidenden Schlag aus): »Ich meine die freche kleine Halbgöttin drüben bei Antares. Glaubst du etwa, ich wüsste nicht, dass ihr euch auf der neunten astralen Ebene trefft? Immerhin bin ich allwissend. Ich wollte es nicht erwähnen, da ich normalerweise über solchen Dinge stehe, aber da du etwas Unterentwickeltes in mir entdeckt zu haben glaubst …«

Er (in die Defensive gedrängt): »Warum sollte ich die neunte astrale Ebene aufsuchen? Hier muss ein Fall von kosmologischer Verwechselung vorliegen. Es geht dabei nicht um mich, sondern um Q. Nun, ich kenne die Halbgöttin kaum.«

Sie (nicht überzeugt): »Sie ist noch dazu ein Fruchtbarkeitsgeist! Wirklich, Q, ich hätte gedacht, dass du einen besseren Geschmack hast.«

Er (verzweifelt): »Ich habe einen besseren Geschmack, das versichere ich dir. Ich wollte nur meinen Horizont ein wenig erweitern, einen anderen Blickwinkel ausprobieren …« Er bot ihr einen saftigen Fleischstreifen an. »Hier, warum fütterst du nicht die Schlangen?«

Sie (eisig): »Ich glaube, ich möchte jetzt nach Hause.«

Picard lachte laut. Es war fast eine Reise in die Vergangenheit wert zu erleben, wie Q auf diese Weise in die Enge getrieben wurde. »Das erinnert mich an die Sache in Sherwood Forest, als Sie mich wegen meiner Gefühle für Vash genervt haben«, sagte er zu dem Q, der ihm gegenübersaß. »Sie beschrieben Liebe als eine Schwäche und warfen mir vor, ich hätte mich von einer Frau ›zur Strecke bringen lassen‹.« Er nickte dem streitenden Paar auf dem nächsten Balkon zu. »Um ganz ehrlich zu sein … In Ihrer eigenen privaten Situation sowohl hier als auch an Bord der Enterprise entdecke ich mehr als nur eine Prise Ironie.«

»Seien Sie nicht absurd«, erwiderte der ältere Q. »Sie können Ihre grotesken Säugetier-Beziehungen nicht mit der Gemeinschaft von zwei hoch entwickelten Intelligenzen vergleichen. Das sind völlig verschiedene Situationen.«

»Ich verstehe«, erwiderte Picard skeptisch und blickte wieder zum anderen Balkon, wo die weibliche Q ihrem Begleiter noch immer die kalte Schulter zeigte. »Wie es bei uns absurden Säugetieren heißt: Wer's glaubt, wird selig.«

Nach wie vor drangen Stimmen aus dem Kelchglas und ließen Picards Standpunkt immer plausibler erscheinen. Voller Genugtuung hörte er, wie der junge Q ständig Boden verlor.

Er: »Na schön, kehr ruhig ins Kontinuum zurück. Es ist mir völlig gleich.«

Sie: »Das hättest du gern, nicht wahr? Dann könntest du mehr Zeit mit deiner kleiner pantheistischen Dirne verbringen. Nein, wenn ich's mir genau überlege … Ich gehe nicht fort. Und du bleibst ebenfalls.«

Er: »Versuch nur, mich aufzuhalten.«

Sie: »Wag es nicht!«

Picard sah über den jadenen Tisch hinweg zu Q. »Haben Sie eben hoch entwickelte Intelligenzen erwähnt? Ihre spirituelle und intellektuelle Gemeinschaft beeindruckt mich sehr. Sie hatten völlig Recht, Q. Dies ist weitaus lehrreicher, als ich gedacht hätte.«

»Ich wusste, dass es eine schlechte Idee war«, brummte Q verdrießlich. »Ich konnte kaum von Ihnen erwarten, über die leicht entschuldbaren Torheiten meiner Jugend hinwegzusehen.«

Picard zeigte keine Gnade. »Was hält die Dame dort drüben von Ihrer kurzen Beziehung mit Vash?«

»Ach …« Q winkte ab. »Nach unseren Maßstäben dauerte sie nicht länger als einen Augenblick. Sie hat nichts bedeutet. Sogar weniger als nichts.« Er zuckte mit den Schultern und erinnerte sich. »Sie war fuchsteufelswild.«

Noch fuchsteufelswilder als jetzt?, fragte sich Picard. Das war nur schwer vorstellbar.

Er: »Ich hätte wissen sollen, dass du nichts davon hältst. Niemand von euch weiß so etwas zu schätzen.«

Sie: »Vielleicht liegt es daran, dass wir anderen völlig damit zufrieden sind, Q zu sein. Aber wenn das für dich nicht gut genug ist, so gehöre ich nicht hierher.«

Es blitzte, und die weibliche Q verschwand. Daraufhin war der junge Q ebenso allein wie sein anderes Selbst einige Balkone weiter unten.

»Unser erster Streit«, murmelte der ältere Q. »Und längst nicht der letzte.«

Der verlassene Q wirkte so niedergeschlagen, dass Picard Mitgefühl empfand, trotz der Animosität dem älteren Q gegenüber.

»Niemand versteht mich«, murmelte der junge Q und sah in seine Tasse. Er ahnte nicht, dass Picard seinen kummervollen Worten lauschte. »Wann begegne ich endlich einmal einer Person, die mich versteht?«

Sein älteres Selbst richtete einen mitleidigen und reuigen Blick auf ihn. »Wenn ich mich recht entsinne, gibt es bei euch Sterblichen die eine oder andere Redensart in Hinsicht auf die Gefahr, das zu bekommen, was man sich wünscht.« Er seufzte und schob das sprechende Kelchglas zur Seite. »Wirklich schade, dass Ihre Spezies solche weisen Worte erst in zwei Milliarden Jahren prägen wird.«

Eine Sekunde später war der Balkon leer.


Kapitel 15

 

Lem Faal wollte die Brücke nicht einfach so verlassen. »Ich warne Sie, Commander Riker. Sie werden es bereuen, mich an der Durchführung des Experiments gehindert zu haben. Meine Arbeit ist mein Leben, und auf keinen Fall werde ich es von einem Feigling ruinieren lassen, der nicht für die Chance kämpfen will, die galaktische Barriere zu durchstoßen.«

Der betazoidische Wissenschaftler mochte todkrank sein, aber Riker verlor allmählich die Geduld mit ihm. »Vielleicht sollten Sie mehr an die Sicherheit Ihrer Kinder denken als an Ihr ach so wichtiges Experiment.«

Zwei Sicherheitswächter flankierten Faal, aber der Professor protestierte selbst dann noch, als sie ihn zum Turbolift führten. Das von den Calamarainern verursachte Donnern untermalte seine Worte. »Belehren Sie mich nicht in Hinsicht auf meine Kinder, Riker. Manchmal ist Evolution wichtiger als bloße Fortpflanzung.«

Was meint er damit?, fragte sich Riker. Im Vergleich mit Faal könnte man meinen Vater geradezu als vorbildlich bezeichnen. Kyle Riker hatte seine erzieherischen Pflichten nie sehr ernst genommen, aber er war nicht so einfach bereit gewesen, die eigenen Kinder auf dem Altar übertriebenen Ehrgeizes zu opfern. Riker beschloss, keinen Atem mehr an Diskussionen mit Faal zu vergeuden. Ohne den Ausfall des Warptriebwerks wären sie längst fort gewesen, ob es dem Professor passte oder nicht.

Die Tür des Turbolifts schloss sich hinter Fall und seinen beiden ernsten Begleitern. Riker seufzte erleichtert. »Mr. Barclay, bitte übernehmen Sie die technische Station.« Er wusste nicht genau, in welchem Zusammenhang Barclay mit Faals unerwartetem Eintreffen auf der Brücke stand, aber da er schon einmal zugegen war, konnte er den Platz des verletzten Schultz einnehmen.

Faal hatte die Brücke kaum verlassen, als der kleine q mit einem jähen Blitz auf die Brücke zurückkehrte. Mit einem zweiten kurzen Gleißen traf auch seine Mutter ein.

»Sir?«, fragte Barclay unsicher.

»Sie haben Ihre Befehle, Lieutenant«, sagte Riker. Die Präsenz der beiden ungebetenen Gäste gefiel ihm ganz und gar nicht. Auf der Brücke der Enterprise schien in letzter Zeit ein ständiges Kommen und Gehen zu herrschen. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er die Frau in einem nicht besonders freundlichen Tonfall. Mist, fluchte er in Gedanken. Ich hatte gehofft, wir würden sie nie wiedersehen.

Der Junge blickte aus großen Augen zu den wogenden Schlieren der Calamarainer auf dem Wandschirm.

»Eigentlich hatte ich es nicht sehr eilig damit, dieser Klapperkiste einen neuerlichen Besuch abzustatten«, sagte die Q abfällig. »Aber der kleine q bestand darauf. Feuerwerk findet er großartig. Könnten Sie noch einmal Ihre Energiewaffen abfeuern?«

»Unsere Phaser sind nicht zu Ihrer Unterhaltung da!«, erwiderte Leyoro scharf. Die Worte der Q beleidigten sie, denn sie nahm die Waffen sehr ernst.

Riker konnte es ihr nicht verdenken. Dies war keine sehr lustige Angelegenheit, was auch immer ein Q davon halten mochte. Die Situation wurde ständig kritischer, ganz gleich, was sie versuchten. Blitze flackerten über den großen Bildschirm und ließen überall dort hellblaue Tscherenkow-Strahlung entstehen, wo sie auf die Deflektoren trafen. Das Donnern zerrte auch weiterhin an den Nerven aller Besatzungsmitglieder, hinzu kamen ständige Vibrationen.

Der Erste Offizier musterte die Q und ihr Kind. Hmm, dachte er. Barclay und Geordi schienen das Versagen des Warptriebwerks für unerklärlich zu halten. Steckten vielleicht die Q dahinter?

Er stand auf und näherte sich der Frau. »Es gäbe überhaupt kein Feuerwerk, wenn wir hier nicht festsäßen«, sagte er. »Sind Sie dafür verantwortlich?«

»Meinen Sie damit Ihre unwichtigen mechanischen Probleme?«, erwiderte die Q. »Ich bitte Sie. Warum sollte ich Einfluss nehmen auf die Technik dieses primitiven Raumschiffs?« Ein von den Calamarainern bewirktes Beben erschütterte die Brücke, und der Knabe quiekte vergnügt. »Wir sind nur als Zuschauer hier.«

Riker maß die Q mit einem aufmerksamen Blick. Sie trug jetzt keine Sportkleidung mehr, sondern eine gewöhnliche Starfleet-Uniform, ebenso wie ihr Sohn. Er fragte sich, was sie in der Zwischenzeit angestellt hatten. Musste der kleine q gelegentlich ein Nickerchen machen? Und was noch wichtiger war: Warum sollte die Q dafür sorgen wollen, dass die Enterprise in diesem Raumbereich blieb? Q hatte sie mehrmals zur Rückkehr aufgefordert.

»Vielleicht«, räumte Riker ein. Es war durchaus möglich, dass der Ausfall des Warptriebwerks auf die Calamarainer zurückging. In dem Fall war es noch wichtiger, einen Weg zu finden, mit den Wolkenwesen zu kommunizieren. »Aber bestimmt wissen Sie etwas über Captain Picard. Was hat Ihr Mann mit ihm angestellt?«

»Oh, nicht schon wieder!«, erwiderte die Q verärgert. »Erst die Ärztin und jetzt Sie. Könnt ihr dummen Humanoiden nicht einmal für ein oder zwei Intervalle ohne euren Captain auskommen? Man könnte meinen, niemand von Ihnen hätte jemals ein Raumschiff allein geflogen.«

»Wir wollen nicht auf den Captain verzichten«, beharrte Riker und ging nicht auf den Spott der Q ein. Sie klang immer mehr wie ihr Mann. »Wohin auch immer ihn Q gebracht hat: Er gehört hierher, an Bord dieses Schiffes, in diesem Moment.«

Die Frau sah sich demonstrativ auf der Brücke um und hielt nach Captain Picard Ausschau. Dann wandte sie sich wieder an Riker. »Das scheint nicht der Fall zu sein«, sagte sie und lächelte süffisant.

»Kapazität der Schilde auf siebenundzwanzig Prozent gesunken«, meldete Leyoro. Einige Meter von ihr entfernt züngelten Flammen aus der rückwärtigen wissenschaftlichen Station. Fähnrich Berglund sprang von der Konsole fort, und gleichzeitig wurde ein automatisches Brandbekämpfungssystem aktiv. Ein in die Decke integrierter Schirmprojektor umgab das Feuer mit einem Kraftfeld. Es schützte die anderen Stationen und unterbrach die Sauerstoffversorgung des Brandherds. Innerhalb weniger Sekunden verschwanden die roten und gelben Flammen. Berglund näherte sich vorsichtig und betrachtete den angerichteten Schaden.

Wenigstens etwas funktioniert richtig, dachte Riker, dankbar für die sofortige Neutralisierung des Feuers. Wenn es doch nur ebenso einfach gewesen wäre, das Warptriebwerk zu reaktivieren … Und wenn wir jede Rücksicht aufgeben und uns den Weg freischießen?, dachte er. »Lieutenant Leyoro, richten Sie einen Phaserstrahl direkt nach vorn und feuern Sie mit maximaler Energie.« Er hatte sich lange genug zurückgehalten. Die Calamarainer sollten erfahren, dass sie ein Starfleet-Schiff nicht bedrohen konnten, ohne sich selbst in erhebliche Gefahr zu bringen. »Counselor, ich schlage vor, Sie unterbrechen den empathischen Kontakt mit unserem Gegner.«

Troi nickte und verstand die Warnung. »Ich brauche nur einige Sekunden«, sagte sie, schloss die Augen kurz und öffnete sie dann wieder. »In Ordnung. Ich bin so gut vorbereitet, wie es möglich ist.«

»Feuer frei, Lieutenant«, wandte sich Riker an Leyoro. Er blickte zu den Plasmaschlieren auf dem Wandschirm. »Ich möchte die Sterne wiedersehen.«

»Ich ebenfalls«, pflichtete ihm die Angosianerin bei. Ein roter Phaserstrahl schnitt durch das Wogen der Gaswolke, und ein Schatten fiel auf Rikers Gesicht. Er hoffte, dass nicht ganze Scharen von individuellen Calamarainern verbrannten. Töte ich einzelne Entitäten?, überlegte der Erste Offizier. Oder verringere ich nur die Masse des Ganzen? Er nahm sich vor, Deanna später danach zu fragen. Derzeit wollte er nicht darüber Bescheid wissen. Die neben ihm sitzende Troi biss sich auf die Lippe, als der Phaserstrahl durchs Plasma brannte, an zornig flackernden Blitzen vorbei. Ihre Hände schlossen sich so fest um die Armlehnen des Sessels, dass die Knöchel weiß hervortraten. Offenbar gelang es ihr nicht, sich ganz vor den Emanationen der Calamarainer abzuschirmen.

»Ooh!«, rief q und deutete begeistert zum großen Bildschirm. Er zielte so mit den Zeigefingern wie alle kleine Jungen seit der Erfindung von Schusswaffen. Rote Blitze lösten sich von den Fingerspitzen und brannten zwei Löcher in den Wandschirm.

Riker sprang erschrocken auf; er befürchtete, dass der Junge ein Leck hinter dem zentralen Projektionsfeld verursachte. Verdammt, dass hätte mir jetzt gerade noch gefehlt!, dachte er.

Glücklicherweise hatte die Q alles unter Kontrolle. Sie schnippte mit den Fingern, reparierte den Schaden und hinderte ihren Sohn an weiteren Schüssen. Anschließend wandte sie sich an ihren Sohn. »Liebling, ich habe dir doch gesagt, dass du nicht mit den Fingern zielen sollst, erinnerst du dich?«

Der getadelte q senkte den Kopf und versteckte die kleinen Hände auf dem Rücken.

Verdammt und zugenäht, dachte Riker verärgert. Unter den gegenwärtigen Umständen konnte er die Mätzchen der beiden Q's noch weniger gebrauchen als sonst. Er nahm wieder im Kommandosessel Platz und konzentrierte sich auf die Bemühungen der Enterprise, die Plasmawolke zu verlassen. Die Phaserstrahlen hatten eine Art Tunnel durch die Gasschlieren gebrannt, und jenseits davon zeigte sich die Schwärze des Alls. Welch ein herrlicher Anblick, dachte er. »Geradeaus, Mr. Clarze. Volle Impulskraft.«

»Ja, Sir!«, bestätigte der Pilot und schien es gar nicht abwarten zu können, das lebende Plasma zu verlassen. Riker stellte zufrieden fest, dass das Licht der fernen Sterne heller wurde, während der reparierte Wandschirm Daten von den optischen Scannern am Bug empfing. Hoffen wir das Beste, dachte der Erste Offizier und kreuzte die Finger. Vielleicht funktionierte das Warptriebwerk wieder, wenn sie die Wolke verließen.

»Riker an Maschinenraum«, sagte er und klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Treffen Sie Vorbereitungen dafür, auf mein Signal hin den Warptransfer einzuleiten.«

»Bestätigung«, erwiderte Geordi. »Wir sind bereit.«

Doch die Calamarainer wollten sie nicht so einfach entkommen lassen. Dicke Pseudopodien aus Gas streckten sich aus und reichten über die Enterprise hinweg. Blitze gleißten, trafen die Schilde und sorgten immer wieder für Erschütterungen. Riker beobachtete besorgt, wie der von den Phaserstrahlen geschaffene Tunnel vor ihnen schmaler wurde, als die Calamarainer versuchten, die Lücke zu schließen.

»Feuern Sie weiter!«, wies er Leyoro an, obgleich er ein leises, schmerzerfülltes Wimmern von Deanna vernahm. Halt durch, teilte er ihr wortlos mit und bemühte sich, ihr mit den eigenen Gedanken ein wenig zu helfen. Wir sind fast draußen.

Ein einzelner Phaserstrahl ging von der Enterprise aus; zweihundertfünfzig Phaser-Emitter versorgten ihn mit Energie. Er tastete nach den Gasen der Calamarainer, und das brodelnde Plasma wich von ihm fort.

Doch die Wolke folgte dem Schiff auch weiterhin. Trotz der destruktiven Phaserenergie wogten Schlieren heran, ganz offensichtlich mit der Absicht, sich um die Enterprise zu schließen. Riker staunte über die Ausmaße der Wolke, über die Quantität der gasförmigen Wesen. Selbst mit voller Impulskraft schien es nicht möglich zu sein, ihnen zu entkommen. Der Erste Offizier gewann den Eindruck, dass sich die Enterprise auf einen Wettlauf mit einem Nebel eingelassen hatte, der sich praktisch überall erstreckte.

Mit jeder verstreichenden Sekunde gewannen die Erschütterungen an Heftigkeit, und Riker wurde im Kommandosessel von einer Seite zur anderen gestoßen. Er kam gar nicht mehr dazu, weitere Befehle zu erteilen – genauso gut hätte man versuchen können, ein Gespräch zu führen, während die Achterbahn in die Tiefe raste. Sein Magen strebte dem Hals entgegen, als sich die Enterprise plötzlich um die eigene Achse drehte. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor sich ihre Fluglage wieder stabilisierte.

Weitere Feuer brachen auf der Brücke aus, und mit einer solchen Belastung konnte das automatische Brandbekämpfungssystem nicht fertig werden. An der Funktionsstation ließ Data einige kleine Flammen verschwinden, indem er eine Klappe in seinem Handgelenk öffnete und Kühlflüssigkeit ins Feuer sprühte. Andere Brückenoffiziere benutzten die unter jeder Konsole verstauten Feuerlöscher. Riker nahm die Tüchtigkeit der Crew mit Stolz zur Kenntnis. Die Männer und Frauen brachten die Lage unter Kontrolle, ohne dass er irgendwelche Anweisungen erteilen musste. Die Starfleet-Ausbildung ist wirklich was wert, dachte er.

Der kleine q schien sich prächtig zu vergnügen, während es auf der Brücke drunter und drüber ging. Er quiekte glücklich, als die Enterprise durch den von Phaserstrahlen geschaffenen Tunnel raste, dabei immer wieder von einer Seite zur anderen kippte. Der Junge trotzte der Gravitation, schlug Purzelbäume in der Luft und verwehrte Riker gelegentlich den Blick zum Wandschirm. Genieße den Flug, solange du kannst, dachte er. Denn gleich ist er vorbei.

Die Mutter des Jungen schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Barbarisch«, kommentierte sie. »Durch und durch barbarisch.«

Tut mir Leid, dass die Reise ein wenig unbequem ist, dachte Riker. Es war seine geringste Sorge, dass die Q so wenig von der Enterprise hielt.

Einmal mehr wandte er seine Aufmerksamkeit dem rasch schrumpfenden Tunnel zu. Inzwischen konnte er die Sterne kaum mehr sehen – es blieb nur noch eine kleine Öffnung in der calamarainischen Gasmasse, kaum groß genug, um der Enterprise Durchlass zu gewähren.

Schneller, dachte Riker. Schneller. Er versuchte, das Schiff mit der Kraft seiner Gedanken zu beschleunigen, obgleich er wusste: Ohne funktionierendes Warptriebwerk konnte es nicht schneller werden. Würden sie die Öffnung erreichen, bevor sie sich endgültig schloss? Bestimmt wurde es sehr knapp …

Die Enterprise erreichte das Loch, berührte dabei Ausläufer des Plasmas und zog einige Schlieren hinter sich her. Rikers Blick galt auch weiterhin dem Wandschirm, der jetzt den interstellaren Raum zeigte. Ein roter Phaserstrahl glühte noch eine Sekunde lang in der Schwärze und dann stellte Leyoro das Feuer ein. Zum ersten Mal seit Stunden hörte das von den Calamarainern verursachte Donnern auf. Allerdings würde die herrliche Stille nicht lange dauern, wenn der Gegner Gelegenheit bekam, zu ihnen aufzuschließen.

»Riker an LaForge«, sagte er und hoffte, dass sich die Neutralisierung des Warptriebwerks nicht auch außerhalb der calamarainischen Gaswolke bemerkbar machte. »Bringen Sie uns in den Warptransit.«


Kapitel 16

 

Picard hatte über viele Jahre hinweg den Transporter benutzt und war daher an plötzliche Ortswechsel gewöhnt. Trotzdem empfand er es als verwirrend, wie schnell und mühelos Q sie beide transferierte.

Die Jadeklippe verschwand, und an ihrer Stelle erschienen graue Ruinen, die bis zum Horizont reichten. Rissige Säulen lehnten an massiven Granitblöcken, die einst Mauern gebildet haben mochten. Trockener grauer Staub bedeckte den Boden. Hier und dort glitzerten Glas- und Kristallsplitter darin. Windstöße trieben den Staub hin und her, wehten ihn über die öde Landschaft, berichteten mit kummervollem Stöhnen von Zeiten, als die Ruinen stolz aufragende Gebäude gewesen waren.

Was hat es mit diesem Ort auf sich?, dachte Picard. Was er hier sah, erinnerte ihn an die Überreste des griechischen Parthenon nach dem Eugenischen Krieg – nur der Maßstab schien größer zu sein. In fast jeder Richtung versperrten ihm Trümmerhaufen die Sicht, aber trotzdem gewann er den Eindruck, dass dieser Gebäudekomplex sehr groß gewesen sein musste. Die Ruinen schienen sich über Kilometer hinweg zu erstrecken.

Picard neigte den Kopf nach hinten und blickte zu einem wolkenverhangenen Himmel empor, von dem ein kühles Zwielicht ausging. Wenn es hier irgendwann einmal Decken oder Dächer gegeben hatte, so existierten sie vielleicht nur noch in Form von Staub.

Picard kniff die Augen zusammen, als ihm der Wind Sand ins Gesicht wehte, und er trat hinter den Stumpf einer dicken Säule, um vor den Böen geschützt zu sein. Die Umweltbedingungen waren eindeutig anders als auf Tagus III: die Luft trockener, die Temperatur niedriger, die Gravitation geringer. Vermutlich handelte es sich nicht um den gleichen Planeten, obwohl er ebenfalls der Klasse M zugeordnet werden konnte.

»Wo sind wir?«, wandte sich der Captain an Q, der einige Meter entfernt stand. Offenbar machten ihm die Böen und der wirbelnde Sand überhaupt nichts aus. Picard hatte es allmählich satt, immer wieder diese Frage zu stellen, aber die Umstände zwangen ihn dazu. Bei dieser Tour war er nur ein Passagier, der nicht einmal über einen Reiseplan verfügte.

»Erkennen Sie diesen Ort nicht?«, erwiderte Q herausfordernd. Er trat nach dem Staub und eine graue Wolke entstand. Der Wind trug sie fort. »Ein Starfleet-Offizier von Ihrem Format sollte eigentlich von seiner Existenz erfahren haben, oder? Wir sind noch immer einige Millionen Jahre in der Vergangenheit, aber offen gesagt: In Ihrer Zeit sieht es hier praktisch genauso aus.«

Picard spürte, wie fast gegen seinen Willen Interesse in ihm erwachte. Er sah sich erneut um, hielt nach Hinweisen Ausschau. Der Himmel bot keine Hilfe – eine dichte Wolkendecke hinderte ihn darin, Sterne und ihre Konstellationen zu sehen. Er betrachtete die Reste der Säule, strich mit der Hand über klassische ionische Konturen und hinterließ Abdrücke im Staub. Die umherziehenden Fremden, die von den alten Griechen als Götter verehrt worden waren, hatten überall im Alpha-Quadranten solche Bauten hinterlassen. Dies konnte eine der mehr als zehn Fundstellen sein, die man seit Kirks Begegnung mit ›Apollo‹ vor fast hundert Jahren entdeckt hatte. Wollte Q vielleicht behaupten, mit den alten Olympianern verwandt zu sein, die in ferner Vergangenheit auf der Erde gewesen waren? Hoffentlich nicht, dachte Picard. Er wollte Q nicht dafür dankbar sein müssen, die Grundlage für die menschliche Zivilisation geschaffen zu haben. Aber wenn ich Q einen Platz im griechisch-römischen Pantheon zuweisen müsste, so kämen vor allem Bacchus oder Pan in Frage.

Unglücklicherweise blieb die Frage nach seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort auch weiterhin unbeantwortet.

»Na, sind Sie mit Ihrer Weisheit am Ende?« Q genoss die Verwirrung des Captains. »Ist dieses Rätsel vielleicht zu schwer für den begrenzten menschlichen Verstand?«

Picard öffnete den Mund, um zu protestieren, begriff dann aber, dass er damit auf Q's Spiel eingegangen wäre. Je weniger Zeit wir vergeuden, desto schneller kann ich zu meinem Schiff zurück.

»Ja«, sagte er. »Ich gebe zu, dass ich nicht weiter weiß und mir Erleuchtung von Ihnen erhoffe.« Und zwar so schnell wie möglich, fügte er in Gedanken hinzu.

Q verzog das Gesicht und schien sich darüber zu ärgern, dass Picard so leicht aufgab. Er war noch nicht bereit, von seinem Spiel abzulassen. »Vielleicht hilft eine geringfügige Veränderung der Perspektive Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge.«

Etwas geriet in Bewegung. Die Umgebung schien an Picard vorbeizugleiten und einen Herzschlag später stand er an einer anderen Stelle in den Ruinen. Er taumelte und hielt sich an den Resten einer Mauer fest, um sich auf den Beinen zu halten. Q's normaler Teleportationstrick gefällt mir besser, dachte er und wartete einige Sekunden, bis sich das Schwindelgefühl verflüchtigte. Er hob den Blick vom staubigen Boden und sofort rückte ein Objekt in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit.

Was von der Seite betrachtet wie ein weiterer Steinhaufen ausgesehen hatte, entpuppte sich nun als schiefer Torus, der etwa drei Meter durchmaß. Das asymmetrische Muster wirkte fehl am Platz inmitten der Überreste alter Architektur. Grüne Korrosionsflecken zeigten sich an der braunen Oberfläche, doch der Torus erweckte im Großen und Ganzen den Eindruck, intakt zu sein. Q winkte ihm durch eine längliche Öffnung in der Mitte des Objekts zu. Picard war viel zu verblüfft, um den Gruß zu erwidern – plötzlich wusste er, wo sie sich befanden.

»Der Wächter«, hauchte er voller Ehrfurcht. Er hatte ihn nie direkt gesehen, aber Q hatte Recht – er kannte seine Geschichte. Der so genannte ›Wächter der Ewigkeit‹ war das älteste bekannte Artefakt im Universum. Man schätzte sein Alter auf mindestes sechs Milliarden Jahre. Seit seiner Entdeckung durch die Crew der ersten Enterprise war der Wächter gründlich von Starfleet untersucht worden, galt aber immer noch als Rätsel. Picard sah zu den Ruinen, die den Wächter umgaben. Die im vierundzwanzigsten Jahrhundert durchgeführten archäologischen Erkundungen hatten zweifelsfrei ergeben, dass die Reste des großen Gebäudekomplexes nicht älter sein konnten als eine Million Jahre. Der Wächter war zahllose Äonen älter und bereits uralt gewesen, bevor die Tempel und Festungen in den Köpfen ihrer Erbauer Gestalt annahmen.

Doch das enorm hohe Alter stellte nicht das wichtigste Merkmal des Wächters dar. Die Bedeutung dieses Objekts ging weit über die eines Relikts aus einer primordialen Vergangenheit hinaus. Zwar schien er derzeit inaktiv zu sein, aber angeblich konnte der Wächter ein Portal in der Zeit öffnen, durch das man jeden beliebigen Ort in Vergangenheit oder Zukunft erreichen konnte. Picard fragte sich kurz, ob sich ihm hier eine Möglichkeit bot, ohne Q's Hilfe in seine eigene Ära zurückzukehren. Nein, vermutlich war es zu riskant. Er lief Gefahr, auf irgendeiner abgelegenen Insel im Zeitstrom zu enden, mit der wenig erfreulichen Aussicht, auf Q's Hilfe warten zu müssen. Derzeit sollte ich mich besser in Geduld fassen, dachte er. So verzweifelt war die Lage noch nicht geworden.

Er klopfte sich Staub von den Händen, schirmte die Augen ab und sah sich um. Q und er selbst schienen weit und breit die einzigen Lebewesen zu sein, außer dem Wächter, der angeblich über eine Art Pseudo-Leben verfügte.

»Sollten wir nicht jederzeit mit Ihrem jüngeren Selbst rechnen?«, fragte er Q. Picard glaubte jetzt, eine recht klare Vorstellung von der Natur und vielleicht sogar dem Sinn ihrer Reise durch die Zeit zu haben. »Deshalb sind wir hier, nehme ich an.«

»Eine hervorragende Schlussfolgerung, Jean-Luc«, erwiderte Q voller Sarkasmus. »Selbst Wesley hätte das inzwischen herausgefunden.« Er näherte sich Picard, ging dabei um den Wächter herum. »Aber ich fürchte, Sie irren sich. Mein unbezähmbares jüngeres Selbst kommt nicht, sondern ist bereits hier. Es hat sich die ganze Zeit über an diesem Ort aufgehalten, allerdings in einer für Sie nicht wahrnehmbaren Form.« Er deutete auf einen einzelnen Eckstein, der einst ein Gebäude gestützt haben mochte. »Richten Sie den Blick dorthin, während ich das Bild für die metaphysisch Minderbemittelten anpasse.«

Auf einmal erschien ein Q auf dem Granitblock, nicht viel älter als jener, der das blutige Spektakel der Himmelsspringer beobachtet hatte. Er stützte das Kinn in die Hand und starrte verdrießlich in die leere Mitte des Wächters. Er trug einen schwarzen Umhang aus Sackleinen, der Picard auffallend schlicht erschien. Der junge Q wirkte wie der Archetypus entfremdeter Jugend, schien zwischen Adoleszenz und reiferem Alter gefangen zu sein.

»Ein Rebell ohne Kosmos«, kommentierte der ältere Q und stieg Marmorstufen hoch, die zu keinem Ziel mehr führten. Oben wischte er Staub beiseite und nahm Platz. »Damals wusste ich wirklich nicht, was ich mit mir anfangen sollte.«

Einige von uns wissen noch immer nicht, was man mit Ihnen anfangen sollte, dachte Picard, verzichtete aber darauf, diese Worte laut auszusprechen. Dadurch wäre es nur wieder zu einer zeitraubenden verbalen Auseinandersetzung gekommen.

Das Licht hatte sich verändert, als der junge Q sichtbar wurde. Dunkelrote und purpurne Schatten wuchsen zwischen dem niedergeschlagenen jungen Mann und der Ödnis hinter ihm. Picard sah nach oben und stellte fest, dass der Himmel nun erstaunlich viele wogende Farben zeigte. Er fühlte sich an das Nordlicht auf der Erde erinnert, doch hier wirkte alles noch viel eindrucksvoller. Er verglich das Spektakel auch mit den legendären Feuerfällen von Gal Gath'thong auf Romulus, aber in diesem Fall waren die Farben noch leuchtender.

»Was passiert?«, fragte er Q. »Woher kommen die … Lichterscheinungen?«

»Sie sehen jetzt wie ein Q«, lautete die Antwort. »Was Sie ›Wächter‹ nennen, verursacht Wellen in der Raum-Zeit, die weit über die Atmosphäre dieses Planeten hinausreichen. Stellen Sie sich die Sache einfach als vierdimensionales Feuerwerk vor«, fügte Q herablassend hinzu.

Der junge Q schien von der Farbenpracht am Himmel unbeeindruckt zu sein. Er blickte starr geradeaus und gähnte laut. Nach einer Weile hob er lustlos die Hand, streckte den Zeigefinger und malte die Konturen des Wächters in die Luft, woraufhin eine kleine Version des steinernen Torus aus dem Nichts materialisierte und vor seinem Gesicht schwebte. Q betrachtete sein Werk ohne große Begeisterung. »Unsere Vorfahren haben wenigstens Dinge konstruiert«, brummte er mürrisch.

Der junge Q auf dem riesigen Eckstein bewegte den Zeigefinger und das kleine Modell des Wächters drehte sich. Er steckte den Finger durch die Öffnung in der Mitte und beobachtete mit mäßigem Interesse, wie er darin verschwand. Unzufrieden zog er den Finger wieder zurück und schickte den kleinen Torus in das Nichts, aus dem er gekommen war. Ungeduldig sprang er auf, und seine Sandalen wirbelten Staub empor, als er sich dem echten Wächter zuwandte. »Zeig mir etwas!«, verlangte er.

»WAS MÖCHTEN SIE SEHEN?«, fragte der Wächter, viele Jahrtausende bevor er zu Kirk und Spock gesprochen hatte. Seine sonore Stimme hallte von den nahen Ruinen wider. Ein inneres Licht machte sich bei jeder Silbe bemerkbar und dadurch wurde die verwitterte Oberfläche des Portals vorübergehend durchsichtig. Picard erinnerte sich daran, dass die Wissenschaftler noch immer darüber debattierten, ob der Wächter über eine eigene Intelligenz verfügte oder nur auf der Grundlage eines sehr komplexen interaktiven Programms agierte. War er so lebendig wie der Bordcomputer der Enterprise, die fiktiven Gestalten auf dem Holodeck oder gar Data? Nun, eine derartige Frage eignete sich besser für Philosophen, nicht für einen in der Zeit verschollenen Starfleet-Captain.

»Irgendetwas«, erwiderte der junge Q von Langeweile geplagt. »Zeig mir irgendetwas. Es ist mir völlig gleich.«

»WIE SIE WÜNSCHEN«, erwiderte der Wächter. Reiner weißer Dunst senkte sich von der oberen Wölbung herab und füllte die zentrale Leere. Bilder erschienen in dem Nebel, folgten so rasch aufeinander wie bei einem auf schnellen Vorlauf geschalteten Holoroman. Visionen der Vergangenheit, fragte sich Picard, oder zukünftiger Äonen? Trotz des Dunstes wirkten die Bilder im Wächter realer als die Darstellungen irgendeines Bildschirms. Picard glaubte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um die Personen und Gegenstände in der zentralen Öffnung zu berühren. Er beobachtete das Geschehen aufgeregt und versuchte, Einzelheiten zu erkennen.

Eine gewaltige Explosion schleuderte unvorstellbare Mengen an Energie und Materie durch den Raum. Riesige Gaswolken kollabierten, bis der wachsende Druck in ihnen das nukleare Feuer entzündete. Umhertreibende Elementarteilchen verklumpten, bildeten Monde und Planeten, Asteroiden und Kometen. Einzellige Geschöpfe schwammen durch tiefe, saubere Meere. Wesen ohne Gliedmaßen plumpsten aufs Land und entwickelten sich fast sofort – so hatte es für Picard den Anschein – zu einer erstaunlichen Vielfalt von Formen und Größen. Humanoide erschienen, und auch Nichthumanoide mit Tentakeln, Fühlern, Flügeln und Flossen, bedeckt von Pelz, Federn, Schuppen und Schleim. Innerhalb weniger Sekunden entstanden Zivilisationen und gingen wieder unter. Für einen Augenblick glaubte Picard, die alten D'Arsay mit ihren Zeremonienmasken zu sehen, dann setzte sich die historische Flut fort. Maschinen entstanden und überdauerten manchmal ihre Schöpfer. Fragile Lebensformen wagten sich mit abenteuerlich anmutenden Raumschiffen in die Leere zwischen den Welten vor und hinterließen Spuren in tausend Sonnensystemen, bevor sie die Fesseln des Körperlichen abstreiften und zu rein geistigen Entitäten wurden. Picard kannte sie: die Organianer, Metronen, Thasianer, Zalkonianer, Douwd …

»Nein, nein!«, rief der junge Q. Offenbar interessierte es ihn nicht, wie sich der Kosmos und das Leben darin entwickelten. »Das alles kenne ich! Ich möchte etwas anderes sehen. Ich möchte woanders sein.«

»WOHIN MÖCHTEN SIE REISEN?«, fragte der Wächter und wies damit auf seine Bereitschaft hin, Q zu jedem beliebigen Ort zu bringen.

Der in Schwarz gekleidete junge Mann stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf, wodurch in dem Granitblock unter ihm ein weiterer Riss entstand. »Wenn ich das wüsste, wäre ich nicht hier, du dämliches Portal.« Er sprang von dem Stein herunter, wirbelte bei seiner Landung eine graue Staubwolke auf und näherte sich dem Wächter. »Zeig mir mehr«, verlangte er. »Zeig mir, was neu und anders ist.«

»Jetzt geht's los«, seufzte der ältere Q. Er stand auf, griff nach Picards Arm und führte ihn dorthin, wo sein jüngeres Selbst stand. »Halten Sie sich bereit«, sagte er zu Picard. Der junge Q hörte die Worte nicht, obwohl er kaum einen Meter entfernt stand; nicht fokussierte Energie ließ ihn am ganzen Leib beben.

Schon wieder?, dachte Picard und bereitete sich innerlich auf einen weiteren Ortswechsel vor. Er hatte an Blitz-Touren durchs Klingonische Imperium teilgenommen, die weitaus gemütlicher gewesen waren.

Die Bilder im Innern des Wächters wechselten so schnell aufeinander, dass Picard sie kaum auseinander halten konnte. Er sah nur noch Fragmente einzelner, wie zufällig ausgewählter Ereignisse: ein gewaltiges Segelschiff, das im Meer versank; ein Gestaltwandler, der sich verflüssigte und mit einem goldenen See vereinte; mehrere würfelförmige Borg-Schiffe, die sich einer hilflosen Welt näherten; ein Shuttle, das gegen eine schimmernde Wand aus Licht prallte …

»Was jetzt?«, fragte Picard. Er konnte den Blick nicht von den rasenden Bildern abwenden. »Was hat er vor?«

»Er sticht eine Nadel in eine Landkarte«, erwiderte der ältere Q. »Er will seine Zukunft von den Launen des Zufalls bestimmen lassen.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Damals schien nichts anderes einen Sinn zu ergeben.«

Der junge Q sah über die Schulter und für eine Sekunde glaubte sich Picard entdeckt. Aber der junge Mann warf nur noch einen letzten Blick auf die Ruinen, atmete tief durch, schloss die Augen, kreuzte die Finger – und sprang dann in den Dunst im Innern des Portals. Picard hatte gerade erst begriffen, dass der junge Q verschwunden war, als ihm der ältere Q einen Stoß gab. Er taumelte nach vorn, in den wartenden Schlund des Wächters der Ewigkeit.


Kapitel 17

 

Nach den technischen Handbüchern Starfleets dauerte es null Komma drei fünf Sekunden, um von Impulsgeschwindigkeit aus den Warptransfer einzuleiten. Das Chronometer auf der Brücke deutete darauf hin, dass es Geordi und seine Techniker-Crew in null Komma zwei Sekunden schafften.

Es war nicht schnell genug.

Riker fühlte eine kurze Beschleunigung, die jedoch ein abruptes Ende fand, als die Calamarainer das Heck der Enterprise mit der Wucht eines Orkans trafen. Die Trägheitsabsorber wurden auf eine harte Probe gestellt, als das Warpfeld von einem Augenblick zum anderen kollabierte, was zu einer drastischen Reduzierung der Geschwindigkeit führte. Glühende Gasschlieren umgaben die Enterprise erneut, sehr zur Freude des kleinen q, der fröhlich in die Hände klatschte, als es donnerte.

Riker war weitaus weniger amüsiert. Verdammt!, dachte er. Es ist nicht fair! Er war kein Betazoide, spürte aber deutlich die Anspannung und Enttäuschung auf der Brücke. Baeta Leyoro fluchte und schlug mit der Faust in die offene Handfläche. Lieutenant Barclay betätigte wie verzweifelt die Kontrollen der technischen Station und schien zu hoffen, dass er dadurch andere Anzeigen bekam. Der vergebliche Fluchtversuch ließ nur Data unbeeindruckt; er blieb auf das Bemühen konzentriert, die Funktionsstation zu reparieren.

»Lassen Sie mich raten«, sagte Riker bitter. »Das Warptriebwerk ist ausgefallen.«

Barclay schluckte nervös, bevor er die unangenehme Wahrheit bestätigte. »Ich fürchte, da haben Sie Recht, Commander. Etwas beeinträchtigt die Funktion der Feldspulen.«

»Wenn dies typisch für Ihre Expeditionen ist«, sagte die Q abfällig, »so grenzt es an ein Wunder, dass ihr Menschen jemals euer hinterwäldlerisches Sonnensystem verlassen habt.«

Wenn wir gewusst hätten, dass es dort draußen Leute wie Sie gibt, wären wir vielleicht auf der Erde geblieben, dachte Riker. Er ging nicht auf den Spott der Q ein, konzentrierte sich stattdessen auf das Problem der Calamarainer, die wenigstens auf sarkastische Bemerkungen verzichteten. Allmählich fragte er sich, ob sie es wirklich mit einer neuen Entität zu tun hatten. Riker hielt es durchaus für möglich, dass es sich um den ursprünglichen Q handelte, der sich als Frau präsentierte. Zugegeben, er hatte beide gleichzeitig gesehen, aber vermutlich war Q auch imstande, sich in zwei verschiedenen Personen zu materialisieren.

»Soll ich auf Impulskraft gehen, Sir?«, fragte Fähnrich Clarze.

Riker dachte kurz darüber nach. Gab es eine Möglichkeit, den Calamarainern zu entkommen? Vor einigen Jahren waren sie den gasförmigen Geschöpfen in einem ganz anderen Raumsektor begegnet, was darauf hindeutete, dass die Calamarainer durchaus imstande waren, mit Überlichtgeschwindigkeit zu fliegen. Vorausgesetzt natürlich, dies waren die gleichen Wesen, die Q an Bord der Enterprise angegriffen hatten, als er nicht mehr über seine Macht verfügte. Hinzu kam: Auch zuvor war es den Calamarainern gelungen, das Schiff zu umhüllen, als es mit Impulskraft flog.

»Nein, Mr. Clarze«, erwiderte Riker ruhig. Ihnen standen immer weniger Möglichkeiten offen, aber er gab sich auch weiterhin zuversichtlich, um der Moral der Crew willen. »Mr. Data?«, wandte er sich an den Androiden. »Sie scheinen derzeit unsere einzige Hoffnung zu sein.«

Wenn alles andere versagte, musste er eine Separation des Diskussegments anordnen, die Enterprise dadurch in zwei Raumschiffe teilen. Die Calamarainer schienen eine Masse zu bilden, und vielleicht waren sie nicht in der Lage, zwei Schiffen zu folgen. Rein theoretisch konnte er die Wolke mit dem Kampfsegment ablenken, während das Diskussegment die Mehrheit der Crew in Sicherheit brachte. Riker würde natürlich bis zum bitteren Ende auf der Kampfbrücke bleiben und hoffen, dass Captain Picard schließlich zurückkehrte, um das Kommando über den Diskus zu führen.

Die Q wollte offenbar nicht länger stehen. Ohne irgendjemanden um Erlaubnis zu fragen, nahm sie zusammen mit ihrem Sohn im Sessel des Ersten Offiziers neben Riker Platz. Der Knabe saß auf dem Schoß seiner Mutter, lutschte am Daumen und beobachtete das Geschehen auf dem Wandschirm wie eine besonders interessante Holo-Show. Inzwischen wunderte es Riker nicht mehr, dass sich die Frau über alle im Kontrollraum geltenden Regeln und Vorschriften hinwegsetzte. Er sah keinen Sinn darin, mit einem Mitglied des Q-Kontinuums über angemessenes Verhalten zu diskutieren. Wie lange bleibt die Q wohl, wenn ich eine Separation des Diskussegments beschließe?, fragte sich Riker. Transferiert sie sich dann zur Kampfbrücke, um uns bis zu unserem Tod Gesellschaft zu leisten?

Doch bevor er eine Hälfte der Enterprise zusammen mit dem Leben der Besatzungsmitglieder opferte, die an Bord bleiben mussten, wollte er alle Alternativen ausprobieren. An dieser Stelle kam Data ins Spiel.

Und der automatische Translator.

»Ich glaube, ich habe jetzt einige Algorithmen programmiert, mit denen es möglich sein sollte, die Tachyonen-Emissionen der Calamarainer in unsere Sprache zu übersetzen«, sagte der Androide. »Allerdings dürften die anfänglichen Resultate alles andere als perfekt sein.«

»Zum Glück geht es uns nicht um den Austausch von Poesie«, erwiderte Riker. »Eine Einstellung der Angriffe genügt.« Ernst betrachtete er die glühenden Gasschlieren auf dem Wandschirm. Immer wieder blitzte es in ihnen, und wenn das geschah, hallte lautes Donnern durchs Schiff. »Stellen Sie eine Kom-Verbindung her, Mr. Data.«

Die Finger des Androiden huschten so schnell über die Kontrollen der Funktionsstation, dass Riker nur schemenhafte Bewegungen sah. »Ich leite Energie in die primäre Deflektorscheibe«, erklärte der Androide. »Damit können wir einen Tachyonenstrahl mit schmaler Bandbreite erzeugen – solche Emissionen benutzen die Calamarainer für die Kommunikation. Wenn meine Berechnungen richtig sind, übermittelt der Strahl einen einfachen Gruß.«

»Hoffentlich haben Sie Recht, Data«, sagte Riker. »Es wäre sehr bedauerlich, wenn wir die Wesen dort draußen versehentlich beleidigten.«

»In der Tat«, pflichtete Data dem Ersten Offizier bei und neigte den Kopf. Vielleicht zog er eine solche Möglichkeit erst jetzt in Erwägung. »Allerdings ist es nur schwer vorstellbar, dass die Calamarainer noch feindseliger werden als bisher.«

Das stimmt, dachte Riker. Immerhin versuchten die Wesen seit Stunden, die Enterprise auseinander zu reißen – die inzwischen sehr geringe Kapazität der Schilde wies deutlich darauf hin. Vielleicht erfahren wir gleich, warum uns die Calamarainer mit solcher Entschlossenheit angegriffen haben.

»Der Gruß wird übermittelt«, sagte Data. Der Tachyonenstrahl war für das bloße Auge nicht sichtbar, aber Riker blickte trotzdem zum Wandschirm und hielt nach Anzeichen dafür Ausschau, dass die Calamarainer die Nachricht empfingen. Doch er sah nur das Wallen und Wogen, das sich ihnen seit dem Verschwinden des Captains präsentierte.

Plötzlich beugte sich Troi vor. »Sie haben uns gehört«, sagte sie. Vermutlich empfing sie empathische Emanationen von den Calamarainern. »Ich fühle Überraschung und … Verwirrung. Sie wissen nicht, wie sie reagieren sollen.«

»Gute Arbeit, Mr. Data.« Zum ersten Mal seit fast einer Stunde erwachte Hoffnung in Riker. »Das gilt auch für Sie, Counselor.« Bildete er es sich nur ein oder ließ das Donnern tatsächlich nach? Sie waren noch nicht über den Berg, aber vielleicht unterbrachen die Calamarainer ihre Angriffe, um über Datas Gruß nachzudenken. Na los, dachte Riker und beobachtete den amorphen Gegner auf dem Wandschirm. Denkt nach und gebt uns noch eine Chance, um einen Kontakt herzustellen.

»Commander«, sagte Data, »die Sensoren registrieren einen von den Calamarainern ausgehenden Tachyonenstrahl. Sie verwenden die gleiche schmale Bandbreite wie zuvor.«

Aus dem Hoffnungsfunken in Riker wurde helles Licht. Data gab ihnen die Chance, die Gefahr abzuwenden. Schade dass Captain Picard nicht hier ist, um mit den Calamarainern zu sprechen. Er dürfte der beste Diplomat in Starfleet sein.

»Öffnen Sie einen Kom-Kanal, Mr. Data.«

»Ja, Commander. Der modifizierte Translator übersetzt die Signale.«

Eine neutrale, nicht menschlich klingende Stimme tönte aus den Kom-Lautsprechern. Sie sprach ohne erkennbare Betonung und hörte sich so an, als hätte sie ihren Ursprung irgendwo unter Wasser. »Wir/einzeln bin/sind die Calamarainer.«

»Bitte entschuldigen Sie sowohl die atonale Qualität der Übersetzung als auch die Unregelmäßigkeiten bei Syntax und Grammatik«, sagte Data. »Es stand nicht genug Zeit für Nuancen und Ästhetik zur Verfügung.«

»Es genügt sicher«, erwiderte Riker. »Ist der Translator imstande, meine Worte in für die Calamarainer verständliche Begriffe zu übertragen?«

»Bestätigung, Commander«, sagte Data. »Sie können normal sprechen.«

Riker nickte und holte tief Luft. »Hier spricht Commander William T. Riker vom Raumschiff Enterprise. Ich repräsentiere die Vereinte Föderation der Planeten.« Er widerstand der Versuchung, die Uniformjacke glatt zu streichen. Irgendwelche Veränderungen an seiner Kleidung blieben für die Calamarainer sicher ohne Bedeutung, selbst wenn sie in der Lage gewesen wären, ihn zu sehen. Zweifellos zeichneten sich ihre Sinne durch eine ganz andere Struktur aus. »Habe ich die Ehre, mit dem Oberhaupt der Calamarainer zu sprechen?«

Einige Sekunden verstrichen, während der Translator Rikers Worte in Tachyonenstrahlen verwandelte. Dann erklang erneut die seltsame Stimme. »Wir/einzeln sprechen von/für die Calamarainer«, tönte es aus den Kom-Lautsprechern.

Was bedeutet das? Riker fragte sich, ob er mit mehr als nur einem Individuum sprach. Oder handelte es sich um eine besondere Ausdrucksform, vergleichbar mit dem ›Pluralis majestatis‹ der alten irdischen Monarchien? Eine dritte Möglichkeit bestand darin, dass die Calamarainer über ein kollektives Bewusstsein verfügten, so wie die Borg. Der Erste Offizier schauderte bei diesem Gedanken – er empfand alle Dinge als unangenehm, die ihn an die Borg erinnerten.

Er besann sich wieder auf das Gespräch. »Wir kommen in Frieden«, sagte Riker und kam damit sofort zur Sache. »Warum haben Sie uns angegriffen?«

Es folgte eine weitere Pause, bevor die gespenstische Stimme antwortete: »Graben lässt nach/wird schwächer. Keine Hilfe/Freilassung erlaubt. Aufhalten/eliminieren.«

Wie bitte?, dachte Riker und richtete einen verwirrten Blick auf Data.

»Tut mir Leid, Commander, aber eine bessere Übersetzung ist nicht möglich«, sagte der Androide.

»Deanna?«, flüsterte Riker und hoffte, dass sie die seltsame Antwort der Calamarainer deuten konnte.

»Ich erkenne keine Täuschung«, erwiderte die Counselor. »Die fremden Wesen sind aufrichtig. Was auch immer sie uns mitzuteilen versuchen – es ist sehr wichtig für sie.« Sie senkte den Kopf und rieb sich mit beiden Händen die Stirn. Offenbar versuchte sie, eine bessere empathische Verbindung mit den Calamarainern herzustellen. »Hinter den Worten bemerke ich die Mischung aus Furcht und Zorn, die ich schon zuvor wahrgenommen habe.«

Warum sollten uns die Calamarainer fürchten?, dachte Riker verwundert. Immerhin wiesen die Ereignisse der letzten Stunde auf eins hin: Die Enterprise konnte den Calamarainern keinen bleibenden Schaden zufügen. Wenn ich nur wüsste, was sie meinen.

»Ich verstehe nicht«, sagte er und sprach lauter. »Was wollen Sie von uns?«

»Graben bewahren/verteidigen«, entgegneten die Calamarainer geheimnisvoll.


Interludium

 

Was ist das?, fragte die Stimme. Das ist was? – Auf der anderen Seite befand sich etwas, das er nicht identifizieren konnte, etwas im Zentrum des Ganzen. Der Rauch umgab die Fliege, und die Fliege umgab es. Aber was war es, das im Innern des gefangenen Insekts leuchtete wie eine Kerze im Innern eines Schädels? Es funkelte wie ein Quark im Dunkeln …

Etwas daran erinnerte an Q, aber gleichzeitig war es anders. Nicht der Q, nicht irgendein Q, und doch ein ähnlicher Geschmack. Es ist neu, dachte die Spinne verblüfft. Neuer als neu. Qer als Q.

Neu … Zum ersten Mal dachte die Spinne daran, wie viel sich auf der andere Seite verändert haben mochte. Es hing damit zusammen, wie lange sie sich hier draußen befunden hatte, nicht wahr, und der Zeitraum umfasste … Nein! Nein! Nein! Das Selbst der Spinne scheute die Frage, schreckte vor der Antwort zurück, die dicht hinter den Grenzen ihres Bewusstseins wartete.

Veränderung, Veränderung, sang sie für sich selbst. Es findet statt ein Wandel jenseits der Mauer, hinter der ich liege auf der Lauer. Veränderung sehe ich dort, seltsam an jenem Ort.

Veränderung konnte gut sein, vor allem wenn sie ihn selbst betraf. Auch er konnte Veränderungen bewirken, ja, und diese Möglichkeit würde er nutzen, sobald sie sich ihm bot.

Alles verändert sich und wird sich noch viel mehr verändern …


Kapitel 18

 

Jemand sang im Schnee. Picard versuchte sich zu orientieren. Eben hatte er noch inmitten der Ruinen gestanden, die den Wächter der Ewigkeit umgaben. Jetzt fand er sich in einem kalten Ödland wieder und seine Stiefel sanken in eine Kruste aus Eis. Ferne Sterne leuchteten frostig am dunklen Himmel. Eine von Raureif bedeckte Ebene erstreckte sich in alle Richtungen. Picard verglich die Umgebung mit Kokytos, der neunten und untersten Ebene der Hölle. Sein Atem kondensierte, aber es bestand keine Gefahr zu erfrieren – was er vermutlich Q verdankte. Die trockene Luft fühlte sich nur kalt an, mehr nicht. Na schön, dachte er und hielt sich nicht länger mit der Frage auf, was den Frost von ihm fern hielt. Wichtigere Dinge erforderten seine Aufmerksamkeit, zum Beispiel die Frage, woher der seltsame Gesang kam.

Die volltönende Stimme hallte durch eisige Kälte:

 

»Sie war ein gutherziges Mädchen,

eine geschmeidige, holde Maid,

und immer lehnte sie die Geschenke ab,

die ich ihr brachte mit Großzügigkeit …«

 

Der junge Q wusste noch immer nichts von den beiden humanoiden Beobachtern und schien ebenfalls von der lauten Stimme fasziniert zu sein. Die öde Landschaft schreckte ihn nicht ab. Er setzte sich in Bewegung, wanderte durch die frostige Tundra und suchte nach dem Sänger. Picard und der ältere Q folgten ihm dichtauf, traten manchmal in seine Fußstapfen. Sternenlicht tröpfelte durch die endlose Nacht, aber es genügte nicht, um den Weg zu erhellen. Der junge Q forderte die Logik und alle konventionellen Verbrennungsmethoden heraus, indem er in seiner rechten Hand eine Fackel erscheinen ließ und damit leuchtete. Rote Flammen züngelten über seine Faust und warfen einen gespenstischen, scharlachroten Schein auf den gefrorenen Boden. Die Ärmel des schwarzen Umhangs, den der junge Q trug, flatterten im eisigen Wind, und Picard bedauerte, dass nicht auch Handschuhe und ein Schal zur Starfleet-Uniform gehörten. Zwar schneite es nicht, aber der böige Wind wirbelte weiße Flocken auf, was die Sicht erschwerte. Die kleinen Eiskristalle schmolzen an Picards Wangen und der Stirn.

 

»Doch dann um kaltes Wasser ich bat,

um des Mitleids willen,

Und wie ein Lamm zur Schlachtbank

ich sie führte im Stillen …«

 

Sie gingen einige Minuten lang, und Picard bemerkte die völlige Abwesenheit von Leben. Nichts bewegte sich auf oder über dem Eis, abgesehen von den im Wind tanzenden Schneeflocken. Picard fragte sich, ob unter dem Permafrost Lebensformen existierten, so wie in der Antarktis. Wenn er die Position dieses Planeten anhand von Sternkonstellationen bestimmen konnte – lohnte es sich dann vielleicht, mit der Enterprise hierher zu kommen und genauere Untersuchungen anzustellen? Dann erinnerte er sich daran, dass all dies Millionen von Jahren in der Vergangenheit stattfand. Derzeit existierende Lebensformen waren bestimmt ausgestorben, wenn er in seiner eigenen Zeit hierher zurückkehrte. Möglicherweise gibt es diesen Planeten und das ganze Sonnensystem in meiner Zeit nicht mehr.

Schnee und Eis knirschten unter seinen Stiefeln. Nein, er war sicher, dass es hier kein Leben gab. Dies war ein toter Ort, ohne Vitalität und ohne Möglichkeiten. Abgesehen von der singenden Stimme und dem leisen Zischen der brennenden Fackel herrschte Stille auf der frostigen Ebene. Hier ist es so ähnlich wie auf der alten klingonischen Strafkolonie Rura Penthe, dachte Picard. In jener Eiswüste herrschte ebenfalls Stille – eine Friedhofsstille. Diese Umgebung erschien ihm mindestens ebenso lebensfeindlich.

 

»Und wie ein Lamm zur Schlachtbank

ich sie führte, im Stillen …«

 

Der Refrain wurde lauter, als sie sich seinem Ursprung näherten. Kurze Zeit später bemerkte Picard einen menschlich wirkenden Mann, der auf einem eisverkrusteten Felsblock saß. Er schien größer zu sein als die beiden Q, und sein kräftig gebauter Körper steckte in dicker Kleidung, die offenbar schon bessere Tage gesehen hatte, aber immer noch von vergangenem Ruhm kündete. Der Pelzmantel wies an Ärmeln und Saum zerfranste Stellen auf. Die hohen schwarzen Stiefel waren abgewetzt, die Absätze bis zur Sohle abgetreten. Der Fremde hatte Stofffetzen um Hände und Stiefel gewickelt, um die Kälte fern zu halten. Ein schäbiger Samtschal schützte den Hals. Ein tief sitzender Hut mit breiter Krempe und eine zerlumpte Hose vervollständigten die Ausstattung, gaben dem Mann eine archaische Aura.

»Wer ist das?«, fragte Picard. »Ich kenne ihn nicht.«

»Natürlich kennen Sie ihn nicht«, erwiderte Q ungeduldig. »Zu diesem Zeitpunkt waren Ihre Vorfahren noch nicht einmal ein Funkeln im Auge der Schöpfung.«

Picard fand seine Bemerkung gar nicht so dumm, wenn man die Zeitlosigkeit von Q und Geschöpfen seiner Art berücksichtigte.

»Sah er wirklich so aus?« Er wollte ganz sicher sein, dass er verstand, was sich seinen Augen darbot. »Oder haben wir es hier mit einer Metapher zu tun?«

»Mehr oder weniger«, sagte Q. »Der Mann dort ähnelte einem Wesen, das sich mit einem Q vergleichen lässt. Seine wahre Gestalt würde Ihre beschränkten menschlichen Sinne überfordern.«

Also ist dies eine Interpretation des ersten Eindrucks, den Q damals gewann, dachte Picard. Der Fremde muss sehr seltsam auf ihn gewirkt haben. So heruntergekommen der Mann auch aussehen mochte: Er war zweifellos sehr faszinierend. Während er sang, galt seine Aufmerksamkeit einem Spiel, bei dem es sich um eine Art dreidimensionales Solitär zu handeln schien. Übergroße Spielkarten waren auf dem Schnee vor ihm ausgebreitet oder schwebten über dem Boden, bildeten dabei verschiedene horizontale, vertikale und diagonale Muster. Er schien ganz in das Spiel vertieft zu sein und schob die Karten hin und her, bis das flackernde, phosphoreszierende Licht der Fackel auf die äußerste Kartenreihe fiel. Daraufhin hob der Fremde abrupt den Kopf und richtete den Blick azurblauer Augen auf den jungen Q. Er sah aus wie ein menschlicher Mann Mitte vierzig. Das Gesicht war wettergegerbt, wies tiefe Falten im Bereich von Augen und Mund auf.

»Na so was«, sagte er. Es klang nicht beunruhigt, sondern interessiert. »Wer da?«

Der durchdringende Blick des Fremden ließ den jungen Q innehalten, veranlasste ihn sogar dazu, einige Schritte zurückzuweichen.

»Die gleiche Frage könnte ich Ihnen stellen«, erwiderte er, doch sein dreistes Gebaren konnte nicht ganz über seine Furcht hinwegtäuschen. Fast trotzig schob er das Kinn vor, um nicht mehr ganz so nervös zu wirken.

»Wissen Sie«, flüsterte der ältere Q dicht an Picards Ohr, »zum ersten Mal seit Beginn meiner Allwissenheit begegnete ich etwas, das mir rätselhaft erschien. Unter solchen Umständen war ein wenig Beklommenheit durchaus verständlich.«

Picard war viel zu sehr auf das Geschehen konzentriert, um Q's Rechtfertigungsversuche zu kommentieren.

»Oh, natürlich!«, erwiderte der Fremde und lachte herzhaft. »Herzlich willkommen. Ich habe mich schon für die einzige übernatürliche Gottheit gehalten, die in dieser grässlichen Eiszeit festsitzt.«

»W-wer sind Sie?«, brachte der junge Q unsicher hervor. Der Atem wehte als weiße Fahne von seinen Lippen – ein kleiner künstlerischer Touch, für den sicher der ältere Q die Verantwortung trug. »Was sind Sie?«

»Nennen Sie mich 0«, erwiderte der Fremde und zog den Hut. Darunter kam widerspenstiges orangefarbenes Haar zum Vorschein, in dem sich hier und dort silberne Strähnen zeigten. »Und wenn Sie wissen möchten, woher ich komme … Ich versichere Ihnen, dass Sie von einem solchen Ort noch nie etwas gehört haben.«

»Das ist unmöglich«, entgegnete der junge Q empört. Offenbar fühlte er sich in seinem Stolz verletzt. »Ich bin Q. Ich weiß alles und bin überall gewesen.«

»Dann sagen Sie mir, wo Sie jetzt sind«, meinte 0.

Diese Aufforderung brachte den jungen Q in Verlegenheit. Er sah sich um, gab sich lässig – was ihm nicht besonders gut gelang – und versuchte, sich zu erinnern. Auch Picard ließ den Blick über die Landschaft wandern und bemerkte eine Spur aus Fußabdrücken, die seltsam unregelmäßig wirkten und bis zum Horizont reichten. Wie lange, fragte er sich, war dieser Fremde durch die sibirische Ödnis gewandert?

»Äh … ich bin mir nicht sicher«, gestand der junge Q schließlich. »Aber bestimmt ist es kein Ort, an den es sich zu erinnern lohnt. Andernfalls hätte ich ihn sofort wiedererkannt, ebenso wie die Existenzsphäre Ihrer Herkunft.«

Diese Worte kamen einer Herausforderung gleich, aber das Geschöpf namens 0 ging nicht darauf ein. Stattdessen lachte es erneut. »Es gibt immer einen anderen Ort, ganz gleich, wo man schon gewesen ist. Unbekanntes Land hinter dem Horizont, jenseits des Meeres oder verborgen unter hundert vertrauten Schichten des Realen und Alltäglichen. Es muss noch einen anderen Ort geben, denn warum streifen wir sonst herum? Gäbe es ihn nicht, könnten wir uns genauso gut irgendeinen gemütlichen Kosmos suchen und für immer dort bleiben.« Er klatschte in die von Lumpen umhüllten Hände und eine gewölbte gläserne Flasche erschien. Sie enthielt rosarote Flüssigkeit. Mit den Zähnen zog der Mann den Pfropfen und spuckte ihn auf den Raureif. Rötlicher Dunst wehte aus dem Flaschenhals.

»Was mich betrifft …«, sagte 0, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. »Es ist mir gleich, ob Sie mir glauben oder nicht, aber wenn ich nicht von einem Ihnen unbekannten Ort komme – woher stammt dann dies? Beantworten Sie mir diese Frage.«

Er bot die Flasche dem jungen Q an, der nicht recht zu wissen schien, was er damit anfangen sollte. »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht versuchen, mich zu vergiften?«, fragte er und bemühte sich, in einem scherzhaften Ton zu sprechen.

0 lächelte. »Sie wissen es nicht. Das ist der Witz dabei.« Erneut bot er die Flasche an. »Kommen Sie, die Ewigkeit ist zu kurz, um nicht dann und wann ein Risiko einzugehen. Vorsicht ist für Feiglinge und jene bestimmt, die nicht den Mumm haben, gelegentlich etwas Neues auszuprobieren.«

»Glauben Sie wirklich?«, erwiderte der junge Q. Trotz seiner anfänglichen Bedenken begegnete er dem Fremden mit offensichtlicher Neugier. Picard dachte daran, dass sich 0's Philosophie sehr von den konservativen Regeln unterschied, die das Q-Kontinuum festgelegt hatte.

»Ich weiß es«, erklärte 0. Er schwenkte die Flasche vor Q's Gesicht und zog sie dann langsam zurück. »Aber vielleicht sind Sie anderer Meinung. Vielleicht gehören Sie zu den zurückhaltenden, zögerlichen Typen, die nie etwas Unerwartetes versuchen …«

Aus einem Reflex heraus griff der junge Q nach der Flasche, hob sie an die Lippen und trank einen nicht unbeträchtlichen Teil ihres Inhalts. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, als die Flüssigkeit seinen Magen wie ein Quantentorpedo traf. Er krümmte sich zusammen und hustete. »Beim Kontinuum!«, brachte er hervor. »Woher haben Sie das Zeug?«

0 klopfte ihm auf den Rücken und nahm die Flasche aus Q's zitternder Hand. »Nun, das würde ich Ihnen gern sagen«, erwiderte er. »Aber Sie glauben ja nicht an die Existenz von Orten, die Sie nicht gesehen haben.«

Neben Picard drehte ein klügerer Q den Kopf. »Es stimmt«, sagte er in einem wehmütigen Tonfall. »Nie wieder habe ich so etwas getrunken. Ich habe versucht, die Flüssigkeit selbst zu erschaffen, aber der Geschmack stimmt nie ganz mit dem Original überein.«

Nur Q kann in Hinsicht auf etwas nostalgisch sein, das vor Millionen von Jahren geschah, dachte Picard. Wie dem auch sei: Er glaubte, Q's Empfinden zumindest teilweise zu verstehen. Ähnliche Gefühle brachte er der Stargazer und der Enterprise-D entgegen.

Der junge Q erholte sich von der Wirkung des seltsamen Getränks. »Das war phantastisch!«, entfuhr es ihm. »Eine … neue Erfahrung.« Diese Worte sprach er mit ungläubigem Staunen aus und richtete einen anerkennenden Blick auf den Fremden. »Ich verstehe das nicht. Wie kamen Sie hierher, wo auch immer ›hier‹ ist? Und gibt es andere wie Sie?«

0 hob die Hand, um die Neugier des jungen Q zu zügeln. »Immer mit der Ruhe, mein Freund. Es freut mich, dass Ihnen das Getränk gefällt, aber Sie haben mir gegenüber einen gewissen Vorteil. Woher kommen Sie?« Er kniff die blauen Augen zusammen und musterte Q. »Und was hat es mit dem Kontinuum auf sich, das Sie eben erwähnten?«

»Sie haben doch bestimmt vom Q-Kontinuum gehört?«, erwiderte der junge Q und vergaß alle seine Bedenken. »Wir sind die am höchsten entwickelte Intelligenz im ganzen … ich meine, im bekannten Multiversum.«

»Sie vergessen, dass ich nicht aus Ihrer Gegend stamme«, sagte 0. »Außerdem habe ich mich nicht die ganze Zeit über in diesem polaren Purgatorium aufgehalten.« Er vollführte eine Geste, die der arktischen Landschaft galt. »Ich muss zugeben, dass ich ein wenig Pech hatte, tja, aber so was passiert, wenn man ins Unbekannte vorstößt.« Er maß Q mit einem berechnenden Blick und versuchte ganz offensichtlich, das junge Superwesen einzuschätzen. Der begierige Glanz in den Augen des Fremden gefiel Picard ganz und gar nicht. 0 schien mehr als nur ein wenig neugierig auf Q zu sein. »Könnten Sie mir zeigen, wie Sie diesen Ort erreicht haben?«

0 sammelte die Karten ein. Picard betrachtete die Darstellungen darauf und stellte schockiert fest, dass es lebende Figuren waren, die sich im zweidimensionalen Kosmos einer jeden Karte bewegten. Die Farben und Gestalten wirkten unvertraut, hatten keine Ähnlichkeit mit den Karten, die man bei der wöchentlichen Pokerrunde an Bord der Enterprise verwendete. Aber zweifellos gab es ein vitales, lebendiges Element. Er sah Soldaten und Matrosen, Bänkelsänger, Falkner, tanzende Bären sowie andere Personen und Geschöpfe auf den metallenen Karten. Sie schienen in Panik zu geraten, als 0 sie zusammenschob. Zwar ertönten keine Geräusche, aber die Gesichter brachten Entsetzen zum Ausdruck. Münder standen offen. Augen waren weit aufgerissen. Armen wurden ausgestreckt.

»Um Himmels willen …«, wandte sich Picard an Q. Aber 0 ordnete die Karten schnell und ließ sie dann einfach verschwinden. Kalte Luft füllte die von ihnen zurückgelassene Leere.

Hatte der junge Q die beunruhigende Natur der Karten bemerkt? Picard wusste es nicht genau, aber er glaubte, in Q's Zügen eine neue Wachsamkeit zu erkennen. Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass es 0 ein wenig zu eilig hatte, Q's Geheimnisse zu lüften.

»Wie ich diesen Ort erreicht habe?«, wiederholte Q langsam und zeigte dabei ein wenig von der Gerissenheit, die sein älteres Selbst auszeichnete. »Nun, das ist eine sehr lange und schrecklich komplizierte Geschichte.«

»Ich habe viel Zeit«, sagte 0. Erneut klatschte er in die Hände, und ein zweiter eisverkrusteter Felsblock erschien neben dem ersten. Er bedeutete Q, dort Platz zu nehmen. »Außerdem liebe ich nichts mehr als eine gute Geschichte, vor allem dann, wenn sie sich um gefährliche Dinge dreht.« Er musterte Q von Kopf bis Fuß. »Mögen Sie die Gefahr, Q?«

»Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen«, sagte Q und wich einige Schritte zurück. »Wissen Sie, ich habe eine Verabredung bei Antares Prime. Q erwartet mich dort, und auch Q und Q.«

0 reagierte auf Q's Rückzug, indem er seinen Platz auf dem Felsblock verließ und sich dem Besucher näherte. Dabei hinkte er ganz offensichtlich. Die körperliche Behinderung überraschte den jungen Q so sehr, dass er stehen blieb. Picard vermutete, dass er nie zuvor einen hinkenden Gott gesehen hatte.

»Nicht so hastig, mein Freund«, sagte 0, und in seiner Stimme erklang der Hauch einer Drohung. »Wie Sie sehen, bin ich nicht mehr so flink, wie ich es früher einmal war.« Er beugte sich vor, bis nur noch wenige Zentimeter sein Gesicht von dem Q's trennten. Sein warmer Atem schuf Nebel zwischen ihnen. »Sie kennen nicht zufällig einen Ausgang aus diesem übergroßen Eiswürfel, oder?«

Picard versuchte zu verstehen, was er beobachtete. »Das Hinken«, sagte er. »Was symbolisiert es?«

»Er hat es selbst gesagt«, erwiderte der ältere Q ungeduldig, ohne dass ihn die beiden anderen Gestalten hörten. »Warum sind Sie immer so analytisch? Können Sie das Drama nicht einfach so akzeptieren, wie es sich Ihnen darbietet?«

»Bei Ihnen bin ich nicht bereit, irgendetwas einfach so zu akzeptieren«, sagte Picard. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine Entität wie 0 wirklich hinkte. Bestimmt steckte mehr dahinter.

Q seufzte resigniert. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen … Er konnte sich nicht mehr mit einer Geschwindigkeit bewegen, die Sie für übernatürlich halten, zumindest nicht in der Ihnen vertrauten Raum-Zeit.« Er deutete zu den beiden Personen, die sich vor Millionen von Jahren in der kalten Ödnis getroffen hatten. »Damals verstand ich die Sache nicht ganz.«

»Können Sie diesen Ort nicht aus eigener Kraft verlassen?«, fragte der junge Q. Er schien nicht bereit zu sein, den Fremden auf die Existenz des Wächters der Ewigkeit hinzuweisen. Eine lobenswerte Zurückhaltung, fand Picard. Aber bestimmt dauerte sie nicht lange – er kannte Q zu gut.

»Das ist eine ziemlich persönliche Frage, nicht wahr?«, erwiderte 0 entrüstet. »Machen Sie sich etwa über meine Behinderung lustig? Ich möchte Ihnen versichern, dass ich auf alle Kratzer und Schrammen stolz bin, zu denen es während meiner Reisen kam. Ich habe sie mir verdient, indem ich Risiken einging und meine eigenen Regeln bestimmte. Gehören Sie etwa zu den Leuten, die weniger von einer Entität halten, wenn sie ein wenig angeknackst ist?«

»Nein, nein, natürlich nicht!«, erwiderte der jüngere Q, und sein älteres Selbst stöhnte – diese Szene schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen. Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab, als sich sein jüngeres Äquivalent bei 0 entschuldigte. »Ich wollte Sie keineswegs beleidigen.«

»Das klingt schon besser«, sagte 0, und die Schärfe in seiner Stimme wich einem freundlicheren Ton. »Dann sind Sie also bereit, mich in Ihre Ecke des Kosmos mitzunehmen?« Er lächelte, zeigte dabei die Zähne. »Wann brechen wir auf?«

»Sie möchten mich begleiten?«, fragte der jüngere Q unsicher. Offenbar entwickelten sich die Dinge zu schnell für ihn. »Äh … ich bin mir nicht sicher, ob das klug ist. Ich weiß gar nichts über … Ich meine, Sie wissen doch gar nichts über die Welt, aus der ich komme.«

»Mag sein, aber ich bin bereit zu lernen«, sagte 0. Er stieß den Felsblock, auf dem er gesessen hatte, mit dem Stiefelabsatz an, und beide Felsblöcke verschwanden. Daraufhin reichte die kalte Ebene ohne irgendwelche Merkmale bis zum Horizont. »Glauben Sie mir: Hier gibt es nichts Interessantes zu sehen. Wir können diesen Ort ruhig verlassen.«

Wann sind sie zu einem ›Wir‹ geworden?, dachte Picard und vielleicht stellte sich der junge Q die gleiche Frage.

»Ich weiß nicht«, murmelte der junge Mann und senkte die Fackel ein wenig, um mehr Platz zwischen 0 und sich zu schaffen. »Ich glaube nicht, dass wir …«

»Unsinn«, unterbrach 0 den jungen Q. Er lachte und schuf damit eine Dunstwolke, die wie ein Bart aus Rauch vor seinem Gesicht hing. Er legte Q den Arm um die Schultern und achtete überhaupt nicht auf die Fackel. »Du hast doch nicht etwa Angst vor mir, oder?«

»Natürlich nicht!«, entgegnete Q ein wenig zu schnell. Picard erkannte den Tonfall. So klang die Stimme des älteren Q, wenn Picard seine Überlegenheit in Frage stellte. »Warum sollte ich?«

Der ältere Q richtete einen finsteren Blick auf sein jüngeres Selbst. »Du Narr«, flüsterte er. »Hör nicht auf ihn.«

Aber seine Worte stießen im wahrsten Sinne des Wortes auf taube Ohren. Der jüngere Q löste sich von 0 und löschte die Fackel im Schnee. Er zeigte die gleiche Überheblichkeit, die Picard vom älteren Q her kannte, als er mit dem Zeigefinger die Umrisse des Zeitportals in die Luft malte. Er sprach in einem feierlichen Tonfall und wollte ganz offensichtlich 0 beeindrucken, als er sagte: »Sehen Sie nun den Wächter der Ewigkeit.«

0 starrte begierig auf die Öffnung, und Picard brauchte keinen Kommentar vom älteren Q, um zu wissen: Der junge Q schickte sich an, einen großen Fehler zu machen. Picard hatte seinen Rang bei Starfleet nicht erreicht, ohne zu lernen, Personen rasch zu beurteilen. Er hielt 0 für einen rücksichtslosen Opportunisten, gelinde gesagt. In gewisser Weise erinnerte ihn der Fremde an den älteren Q, wenn er besonders verschlagen und hinterhältig war.

»Sie hätten Ihrem Instinkt vertrauen sollen«, wandte sich Picard an seinen Begleiter.

»Hinterher ist man immer schlauer«, erwiderte Q kummervoll.


Kapitel 19

 

Den Graben bewahren? Was sollte das denn bedeuten?

Riker ballte verärgert die Fäuste und erinnerte sich an die vergeblichen Versuche, mit den Tamarianern zu kommunizieren – bis Captain Picard herausfand, dass ihre Sprache auf mythologischen Anspielungen basierte. Wir verlassen uns zu sehr auf den allmächtigen automatischen Translator, dachte er. Wenn er mal nicht wie vorgesehen funktioniert, sitzen wir ganz schön in der Patsche.

Er befahl Data, das Übersetzungsprogramm zu deaktivieren. »›Graben bewahren/verteidigen‹«, wiederholte er. »Welcher Graben ist damit gemeint?« Handelte es sich vielleicht um eine Metapher, vergleichbar mit den Analogien der tamarianischen Sprache? Oder war der entsprechende Begriff schlicht und einfach falsch übersetzt worden?

Und wenn mit ›Graben‹ gar kein Substantiv gemeint war, sondern ein Verb? Graben und bewahren … Aber welchen Zusammenhang gab es mit der aktuellen Situation, mit den Angriffen auf die Enterprise? Fragen über Fragen. Und nirgends präsentierten sich Antworten.

»Ich kenne Burggräben«, ließ sich Leyoro vernehmen. »Solche Gräben umgeben eine Festung und schützen sie.«

Da spricht ein wahrer Sicherheitsoffizier, dachte Riker. Nun, ihr Hinweis war nicht uninteressant. Ein schützender Graben, ein der Verteidigung dienender Ring … Natürlich!, fuhr es ihm durch den Sinn. »Die Barriere. Die Calamarainer denken in anderen Begriffen. Was wir als Mauern oder Wälle bezeichnen, ist für sie ein Graben, der die ganze Galaxis umgibt!«

»Das ist die logischste Schlussfolgerung«, meinte Data. »Immerhin erfolgte der erste Angriff der Calamarainer, als sich die Sonde anschickte, in die Barriere vorzustoßen.«

»›Graben lässt nach/wird schwächer‹«, wiederholte Troi die Worte der Calamarainer. »Vielleicht bezieht sich das auf die von Professor Faal erwähnten schwachen Stellen in der Barriere.«

»Das ergibt einen Sinn«, erwiderte Riker, davon überzeugt, dass sie dieses eine Rätsel gelöst hatten. Er nahm sich vor, Lieutenant Leyoro lobend in seinem Bericht zu erwähnen – vorausgesetzt natürlich, es gelang ihnen, diese Angelegenheit lebend zu überstehen. »Die Calamarainer schützen die Barriere vor uns. ›Keine Hilfe/Freilassung erlaubt.‹ Dieser Hinweis bedeutet vielleicht, dass wir die Galaxis nicht verlassen und dadurch in die ›Freiheit‹ gelangen dürfen.«

Es klingt dreist genug, um zu stimmen, dachte Riker. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass irgendeine arrogante ›höhere‹ Lebensform versuchte, Starfleet bei der Erforschung des Universums Beschränkungen aufzuerlegen. Q bot ein gutes Beispiel. Vielleicht hatten die Calamarainer eine ganze Menge mit dem Q-Kontinuum gemein. Er sah zu der Frau, die noch immer im Sessel des Ersten Offiziers saß, mit ihrem kleinen Sohn auf dem Schoß. Sie blätterte in einer Zeitschrift, deren Titel schlicht ›Q‹ lautete und die aus dem Nichts materialisiert war, während q das Brodeln der Plasmawolke auf dem Wandschirm beobachtete. Der andere Q, so erinnerte sich Riker, hatte den Captain vor dem Versuch gewarnt, die Barriere zu durchdringen. Verfolgten Q und die Calamarainer das gleiche Ziel?

»Dies ist vielleicht keine gute Gelegenheit, den Calamarainern zu widersprechen«, sagte Data und traf damit den Kern der Sache.

»Kapazität der Schilde auf einundzwanzig Prozent gesunken«, meldete Leyoro.

Beide Hinweise zielten in die gleiche Richtung. Von einer Gaswolke ließ sich Riker nur ungern Vorschriften machen, aber unter den gegebenen Umständen war er bereit, sich vom Schlachtfeld zurückzuziehen – vorausgesetzt, die Calamarainer gaben die Enterprise lange genug frei, um ihr den Warptransfer zu ermöglichen. »Bitte stellen Sie erneut einen Kom-Kontakt her«, wies er Data an.

»Hier spricht Commander Riker«, sagte er wenige Sekunden später mit fester Stimme. »Wir respektieren Ihre Besorgnis in Hinsicht auf den … Graben und werden uns von ihm fern halten. Bitte erlauben Sie uns die Rückkehr in unseren heimatlichen Raum.«

Die ganze Brückencrew wartete gespannt auf die Antwort der Calamarainer. Mit ein wenig Glück waren sie bald in der Lage, ihre Mission ohne Opfer und größere Schäden an Bord aufzugeben. Mir genügt das völlig, dachte Riker. Seiner Ansicht nach lief jede Erstkontakt-Situation, bei der man heimkehren konnte, ohne dass ein Krieg begann, zumindest auf einen teilweisen Erfolg hinaus. In diesem besonderen Fall kam hinzu: Vielleicht hatten die Calamarainer ein legitimes Interesse an der Unantastbarkeit der galaktischen Barriere. Damit konnten sich Wissenschaftler und Diplomaten während der nächsten Monate beschäftigen, wenn die Calamarainer zu Verhandlungen bereit waren.

Derzeit möchte ich nur das Kriegsbeil begraben, damit wir uns auf die Suche nach dem Captain konzentrieren können.

Erneut erklang die Stimme der Calamarainer, und sie zerstörte alle seine Hoffnungen. »Enterprise ist/war Chaos-Zufluchtstätte. Täuschung/Durcheinander. Nicht erlauben Vertrauen/Gnade/Flucht. Müssen Graben bewahren/verstärken. Enterprise ist/wird aufgelöst.«

»Ich fürchte, die Calamarainer glauben Ihnen nicht, Commander«, sagte Data.

»Den Eindruck habe ich ebenfalls gewonnen«, bestätigte Riker. Die Stimme hatte nicht drohend geklungen, aber am Bedeutungsinhalt der Worte konnte kein Zweifel bestehen. Die Calamarainer vertrauten ihnen nicht genug, um das Schiff freizugeben.

»Wir sind schuldig, weil wir schon einmal schuldig waren«, sagte er. »Die Calamarainer wissen nur, dass wir Q einmal vor ihren Vergeltungsbestrebungen schützten – das meinen sie mit ›Chaos-Zufluchtstätte‹. Sie halten uns für Komplizen.«

Welch eine bittere Ironie des Schicksals, dachte Riker. Muss die Enterprise für Q's Verbrechen büßen?

»Ich verstehe das nicht«, sagte Fähnrich Clarze und kratzte sich am haarlosen Kopf. »Was meinen die Calamarainer mit ›aufgelöst‹.«

Baeta Leyoro übersetzte für das jüngere und weniger erfahrene Besatzungsmitglied. »Es ist ein anderer Ausdruck für ›zerstört‹«, sagte sie. »Die Enterprise soll vernichtet werden.«

»Es sind sehr empfindliche Geschöpfe«, kommentierte die Q und klang unbesorgt, obwohl die Zerstörung des Raumschiffs unmittelbar bevorstand. »Ich habe sie nie gemocht.«

Riker neigte dazu, ihre Ansicht zu teilen.


Kapitel 20

 

Das längliche Portal schimmerte unter dem kalten Himmel. Der junge Q hatte nicht die ganze steinerne Struktur des Wächters der Ewigkeit in der arktischen Umgebung erscheinen lassen, nur die Öffnung. Wie eine Fata Morgana schwebte sie über der im Frost erstarrten Tundra. Das Portal füllte sich mit weißem Dunst, der dort zu Raureif wurde, wo er den eisigen Boden berührte. Jenseits der Schwaden sah Picard die Ruinen, zwischen denen er zuvor gestanden hatte.

»Kommen Sie, Picard«, sagte Q und schritt zum dampfenden Portal. »Was jetzt geschieht, lässt sich am besten von der anderen Seite aus beobachten.«

Der Captain folgte ohne Widerrede. Er war dankbar dafür, die kalte Ödnis verlassen zu können – sie wirkte auf ihn ebenso deprimierend wie der zugefrorene Sünder-See in Dantes Inferno. Gleichzeitig fragte er sich, was als Nächstes passieren mochte. Wollte der junge Q den Fremden namens 0 tatsächlich in Picards Universum mitnehmen, obwohl er gar nichts über ihn wusste? An seiner Stelle hätte der Captain zunächst mehr über den Unbekannten erfahren wollen. In diesem Zusammenhang interessierte ihn zum Beispiel die Frage, was ihn in die eisige Einöde verschlagen hatte.

»Après vous«, sagte der ältere Q und deutete zum Portal. Picard hielt unwillkürlich den Atem an, trat durch den Dunst und fand sich bei den Ruinen wider, die den Wächter der Ewigkeit umgaben. Noch immer zeigten sich eindrucksvolle Leuchterscheinungen am Himmel, hervorgerufen von temporalen Wellen. Wenige Sekunden später erschien auch der allmächtige Reiseführer und einige Meter vom Wächter entfernt traten sie sich gegenüber. Überrascht und erleichtert stellte Picard fest, dass ihre Uniformen trocken und warm waren, trotz des Aufenthalts in einer feuchten, kalten Welt.

»Und jetzt?«, fragte der Captain.

»Jetzt können Sie mich bei einer meiner fragwürdigeren Leistungen beobachten«, erwiderte Q bedrückt.

»Davon gibt es sicher eine ganze Menge«, sagte Picard – er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen.

»Seien Sie nicht unhöflich, Jean-Luc«, mahnte Q. »Um Ihretwillen erlebe ich dies alles noch einmal.«

Das behaupten Sie jedenfalls, dachte Picard. Er fragte sich noch immer, was Q's jugendliche Abenteuer Millionen von Jahren in der Vergangenheit mit ihm selbst oder der Enterprise zu tun hatten. Stellte 0 oder einer seiner Erben in dieser Zeit eine Gefahr dar? Angesichts der gewaltigen Zeiträume, um die es hier ging, erschien ihm das unwahrscheinlich. Aber wenn Q und seinesgleichen betroffen waren, ließ sich nichts ausschließen.

»Da komme ich«, sagte Q, als sein jüngeres Selbst durch den Dunst sprang. Der unreife Halbgott drehte sich sofort um und blickte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Sein Gesicht brachte Besorgnis zum Ausdruck. Was mochte der Grund dafür sein? Fürchtete der junge Q, dass ihm 0 nicht durchs Portal folgen konnte – oder dass er dazu imstande war?

»Hätten Sie nicht einfach die Tür hinter sich schließen können?«, fragte Picard den älteren Q.

»Ich bitte Sie, Captain«, antwortete Q und gab sich empört. »Es schockiert mich, dass Sie ein so feiges Verhalten in Erwägung ziehen. So etwas wäre wohl kaum ehrenhaft gewesen, und Sie wissen ja, dass ich großen Wert auf Fairplay lege.«

Seit wann?, dachte Picard, sah derzeit aber keinen Sinn darin, Q zu widersprechen. Er blickte an den beiden Q's vorbei und bemerkte die Silhouette von 0's großer Gestalt im dunstigen Portal. Erneut hielt er den Atem an und rechnete damit, dass 0 auf dieser Seite der Öffnung erschien. Doch irgendetwas schien nicht zu klappen. Ein Transfer durch den Wächter der Ewigkeit erfolgte immer sofort, ohne irgendwelche Verzögerungen – nicht aber für 0. Er beugte sich vor, erweckte dabei den Eindruck, seine ganze Kraft aufzuwenden, um das Portal zu passieren. Eine unsichtbare Membran schien seinen Bemühungen Widerstand zu leisten; die Realität auf dieser Seite des Wächters wollte der fremden Entität offenbar keinen Platz bieten.

»Helfen Sie mir!«, rief 0 dem jungen Q zu und streckte den Arm durch die transparente Trennschicht. »Ich bitte Sie, helfen Sie mir!«

Der ältere Q schüttelte traurig den Kopf, als er sich selbst dabei beobachtete, wie er unsicher zögerte. Der jüngere Q trat vor, um nach 0's Hand zu greifen, zögerte dann erneut und kaute auf der Unterlippe. »Ich weiß nicht …«, sagte er.

Der Wächter schien seine Unschlüssigkeit zu spüren und es für erforderlich zu halten, selbst in das Geschehen einzugreifen. »ACHTUNG«, sagte er, »DIE FREMDE ENTITÄT ENTSPRICHT NICHT DEN GELTENDEN PARAMETERN DIESER EXISTENZSPHÄRE.«

»Q!«, rief 0 und presste das Gesicht wütend an die Membran. Die Anstrengung verzerrte seine Stimme. »Bitte helfen Sie mir durchs Portal. Allein schaffe ich es nicht.«

»ACHTUNG«, ließ sich erneut der Wächter vernehmen, »DIE FREMDE ENTITÄT GEHÖRT NICHT HIERHER. ERMÖGLICHEN SIE KEINEN TRANSFER.«

»Hören Sie nicht darauf, Q!« 0's Stimme durchdrang das Portal, während sein physisches Sein auf der anderen Seite gefangen blieb. »Sie können Ihre eigenen Regeln bestimmen und selbst ein Risiko eingehen. Sie und ich … Wir gehören nicht zu den Leuten, die immer auf Nummer Sicher gehen wollen. Welchen Sinn hat es, ewig zu leben, wenn man nicht gelegentlich Gefahr kostet?«

Ein oder zwei Sekunden lang hoffte Picard, dass es 0 nicht gelang, ins Diesseits zu wechseln. Leider erzielte der Wächter mit seinen Warnungen bei dem jungen Q genau das Gegenteil.

»Ich lasse mir von niemandem sagen, was ich tun soll«, sagte der jüngere Q. In seiner trotzigen Stimme hörte Picard Jahrhunderte des Grolls und der unterdrückten Begeisterung. »Erst recht nicht von einem alten Schlüsselloch, das an Größenwahn leidet.«

Er streifte alle Zweifel ab, sprang vor und schloss beide Hände um 0's Unterarm. »Das haben wir gleich!«, rief er.

»ZUGANG WIRD VERWEIGERT«, verkündete der Wächter. »EINMISCHUNGEN WERDEN NICHT ZUGELASSEN.«

»Ach, sei still«, sagte Q und schnaufte vor Anstrengung. »Ich kann tun, was ich will. So wie jetzt.« Er neigte den Oberkörper nach hinten, zog mit all seiner Kraft. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, und die Adern der Hände schwollen an, bis sie fast die Dicke von Plasmaleitungen erreichten. Picard dachte an die kosmischen Gewalten, die sich hinter der Metapher körperlicher Anstrengung verbargen. Obwohl sich etwas in ihm dagegen sträubte, bewunderte er die hartnäckige Entschlossenheit des jungen Q. Wie schade, dass sie ausgerechnet bei dieser Sache zur Anwendung kam …

Rauch quoll aus der Öffnung des Wächters, als er sich dem Transfer und damit der vereinten Kraft von 0 und Q widersetzte. Für einige wenige Momente konnte Picard die Membran tatsächlich sehen. Wie eine dünne Schicht aus Klebstoff spannte sie sich über 0's Kopf und Schultern, gleißte dabei so hell, dass ihr Licht in den Augen schmerzte. Winzige schmale Risse entstanden darin, breiteten sich immer mehr aus, und dann ertönte ein Klirren wie von tausend zerbrechenden Fenstern. Die Membran splitterte und verschwand. 0 taumelte durch die Öffnung und stieß gegen den jungen Q, der dadurch das Gleichgewicht verlor. Beide fielen zu Boden.

»Was habe ich mir nur dabei gedacht?«, fragte sich der ältere Q kummervoll. »Wer hätte es für möglich gehalten, dass ich jemals so arrogant, anmaßend und überheblich sein konnte?«

Picard verzichtete auf einen Kommentar. Die Ereignisse interessierten ihn mehr als ein sinnloses Wortgefecht mit Q.

Der junge Q freute sich über seinen Triumph und sprang auf. Grauer Staub bedeckte den Rücken seines Umhangs. Der Abstecher in die Eiswelt schien bei ihm ebenso wenige Spuren hinterlassen zu haben wie bei Picard und seinem älteren Selbst.

»Das hätten die Q wohl nicht gedacht!«, jubelte der junge Q. Er wandte sich dem besiegten Wächter zu und schüttelte die Faust. »Erst recht nicht dieser Q.«

0 stand langsamer auf. Blass und keuchend kam er auf die Beine, blickte sich um und runzelte die Stirn, als er die Ruinen bemerkte. »Dieser Ort scheint schon bessere Zeiten gesehen zu haben«, sagte er finster. »Bitte weisen Sie mich darauf hin, dass dieses armselige Ruinenfeld nicht das berühmte Q-Kontinuum ist.«

»Was, dieser Trümmerhaufen?«, erwiderte Q. Die Rückkehr auf vertrautes Terrain stärkte ganz offensichtlich sein Selbstbewusstsein. »Das Kontinuum existiert auf einem weitaus höheren Existenzniveau.« Er lachte über den Irrtum des Fremden. »Sie müssen noch eine ganze Menge über diese Realität lernen, alter Knabe.«

»Oh, es ist Ihnen bestimmt eine Freude, mir alles zu zeigen«, erwiderte 0 verschlagen. Inzwischen schien er sich weitgehend von den Strapazen des Transfers erholt zu haben. Vorsichtig streckte er die Glieder, und seine Knochen knackten. Es klang wie das Knallen von Maschinenpistolen in einem Dixon-Hill-Holo. »Ah, wie angenehm, wieder warme Luft zu atmen und nicht nur dauernd Eis zu sehen.« Er hinkte zu Q. »Wohin jetzt, junger Mann?«

»Wohin jetzt?«, wiederholte Q und kratzte sich am Kopf. So weit hatte er offenbar nicht voraus geplant. Nachdem es ihm gelungen war, die andere Entität in diesen Kosmos zu holen, fragte er sich nun, was er mit ihr anfangen sollte. »Nun … äh … einige Sonnensysteme von hier entfernt gibt es eine interessante Raum-Zeit-Anomalie.« Er deutete auf eine bestimmte Stelle des lodernden Himmels. »Sehen Sie? Bei den Quasaren dort drüben, neben jenem Nebel.« Er klopfte sich Staub vom Umhang. »Wie wär's mit einem kleinen Abstecher dorthin?«

»Meinetwegen«, erwiderte 0. »Allerdings ist es schon eine ganze Weile her, seit ich schneller als ein Sonnenstrahl unterwegs gewesen bin. Das gilt zumindest für den schlichten, gewöhnlichen Raum.« Reumütig klopfte er auf sein krankes Bein. »Ein aufgeweckter junger Mann wie Sie kennt doch bestimmt einige Abkürzungen, oder?«

»Abkürzungen?« Der junge Q überlegte, während 0 ihn aufmerksam – zu aufmerksam, fand Picard – musterte. Es war schon schlimm genug, dass der junge Q den Fremden in diese Realität geholt hatte. Bei der Vorstellung, dass er ihm in dieser physischen Welt freien Lauf ließ, schauderte der Captain.

Die Miene des jungen Q erhellte sich. »Das Kontinuum selbst ist die beste aller Abkürzungen. Es verbindet alle Zeiten und Orte zu einer unbeschreiblichen Einheit. Vom Kontinuum aus sollten Sie in der Lage sein, jede beliebige Stelle des Universums aufzusuchen.«

»Eine hervorragende Idee!«, krähte 0 und klopfte Q auf den Rücken. »Geradezu genial! Ich wusste ja, dass ich auf Sie zählen kann.« Unter dem stummen Blick des Wächters schlich 0 so um den jungen und noch relativ unerfahrenen Q herum wie ein Löwe um eine vom Rest der Herde getrennte Antilope. »Was ist nun mit dem Kontinuum?«, fragte er auf eine anzügliche Art. »Ich kann es kaum abwarten, etwas so Vielversprechendes zu sehen.« Er hinkte über den staubigen Boden, belastete dabei vor allem das gesunde Bein. »Vorausgesetzt natürlich, Sie sind bereit, mich mitzunehmen.«

»Ich denke schon«, entgegnete der junge Q geistesabwesend. »Obwohl ich uns direkt zur Anomalie bringen könnte.«

»Dafür haben wir später noch Zeit genug«, versicherte ihm 0. In seiner Stimme ließ sich eine gewisse Schärfe vernehmen, die gar nicht zu den freundlichen Worten passen wollte. Merkte der junge Q, wie sehr 0 auf sein Ziel hinarbeitete? Für Picard war 0's Zielstrebigkeit offensichtlich, auch wenn die Motive verborgen blieben. »Zuerst das Kontinuum, meine ich.«

»Na schön«, murmelte Q und sah sich noch einmal inmitten der Ruinen um. »Es dürfte kaum einen Sinn haben, noch länger an diesem Ort zu verweilen.« Er warf dem stillen Wächter der Ewigkeit einen schuldbewussten Blick zu. Vielleicht fragte er sich jetzt, ob es richtig gewesen war, sich einfach über die Warnungen hinwegzusetzen. »Es sei denn, Sie möchten sich hier noch ein wenig umsehen. Auf dem südlichen Kontinent gibt es einen fast intakten Tempel, der von einigen meiner direkten organischen Vorfahren erbaut wurde.«

»Ich ziehe das Kontinuum vor, danke.« Er hinkte nicht mehr um den jungen Q herum, blieb vor ihm stehen und sah ihm direkt in die Augen. »Wenn ich bitten darf …«

Q zuckte mit den Schultern und beschloss offenbar, sich wegen zerrissener interdimensionaler Membranen keine Sorgen mehr zu machen. »Warum nicht?«, erwiderte er, und Picard schauderte unwillkürlich, obgleich er wusste, dass sich diese Ereignisse Jahrmillionen vor seiner Zeit zugetragen hatten. »Seien Sie bereit, Ihre Sinne am Gipfel der Existenz zu weiden, an einer Seinsebene, wie sie bisher nur von den Q erblickt wurde.« Er hob die Hand, und ein Trommelwirbel ertönte aus dem Äther. »Q-Kontinuum, wir kommen!«

Für den Bruchteil einer Sekunde erschien ein hinterlistiges Lächeln im wettergegerbten Gesicht der fremden Entität. Dann verschwanden der junge Q und sein Begleiter in einem Blitz aus himmlischem Licht.

»Und jetzt?«, wandte sich Picard an den älteren Q, obwohl er glaubte, die Antwort zu kennen.

Q zuckte mit den Achseln. »Wohin sie gehen, dorthin gehen auch wir.« Er grinste. »Ich würde Sie gern auffordern, Ihren Hut festzuhalten, aber ich schätze, von Kopfbedeckungen hält Starfleet nicht viel.« Kritisch betrachtete er Picards Uniform. »Schade. Man sollte nie die Wirkung eines eleganten Huts unterschätzen.«

»Das reicht, Q«, sagte Picard scharf. »Sie mögen unsterblich sein, aber ich bin es nicht. Zeigen Sie mir auch den Rest. Es sei denn, ich soll nicht sehen, wie sehr Sie sich zum Narren gemacht haben.«

Q bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick, und ein oder zwei Sekunden lang fürchtete Picard, zu weit gegangen zu sein. Er versteifte sich und rechnete halb damit, in eine Supernova geschleudert oder in ein besonders schleimiges Stück Protoplasma verwandelt zu werden. Wenn er nur die Enterprise in Ruhe lässt, dachte der Captain, bereit dazu, sich seinem Schicksal möglichst würdevoll zu stellen.

Doch dann, zu seiner großen Überraschung, verschwand der Zorn aus Q's Gesicht und wich echter Nachdenklichkeit.

»Vielleicht haben Sie Recht«, sagte Q nach einer Weile. »Möglicherweise versucht ein Teil von mir, Zeit zu gewinnen, die Sache ein wenig hinauszuschieben.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Glauben Sie mir, ich finde an diesem Trip durch meine Vergangenheit keinen großen Gefallen.«

Picard brachte Q fast so etwas wie Mitgefühl entgegen. Mit untypischer Sanftheit – zumindest soweit es Q betraf – schlug er vor, die Reise durch die Vergangenheit fortzusetzen. »Bei Menschen gilt es als Binsenwahrheit, dass diejenigen, die nicht aus den Fehlern der Vergangenheit lernen, dazu bestimmt sind, sie zu wiederholen. Vielleicht erleben Sie Ihre Vergangenheit noch einmal, damit wir beide aus ihr lernen können.«

»Oh, wie tiefsinnig, Picard«, sagte Q und gewann einen Teil seines Hochmuts zurück. »Na schön, machen wir uns auf den Weg. In der Hoffnung, dass mir weitere dumme Bemerkungen von Ihnen erspart bleiben.«

Warum versuche ich auch nur, ihn wie eine normale, vernünftige Person zu behandeln?, fragte sich Picard. Neben dem durchaus gerechtfertigten Ärger regten sich auch Aufregung und Besorgnis angesichts der Vorstellung, das Q-Kontinuum aufzusuchen. Wie mochte es beschaffen sein? Vermutlich musste seine Struktur in menschliche Analogien übersetzt werden, damit seine Sinne es wahrnehmen konnten. Vor Picards innerem Auge entstand das Bild einer ruhigen, transzendentalen Sphäre in der Art von Kublai Khans Xanadu oder des berühmten Sha Ka Ree aus den vulkanischen Legenden.

Mit einem kurzen Wink brachte Q sie fort von den verfallenden Ruinen. Picard schloss die Augen und bereitete sich darauf vor, mit unglaublicher Pracht konfrontiert zu werden.

Die Realität entsprach nicht seinen Erwartungen. Er öffnete die Augen und sah … einen Grenzübergang? Q und er standen auf dem staubigen schwarzen Asphalt einer Straße, die zu einem Tor mit einem Schlagbaum führte. Rechts davon stand eine wacklige Holzbude, für einen einzelnen Wächter bestimmt. Zu beiden Seiten, nach Osten und Westen, erstreckte sich eine Barriere aus Stacheldraht, die offenbar ein unbefugtes Überschreiten der Grenze verhindern sollte. Unter dem offenen Fenster der Bude war ein Schild angebracht, das mit Blockbuchstaben folgende Botschaft verkündete: SIE BETRETEN JETZT DAS Q-KONTINUUM. KEIN ZUTRITT FÜR HAUSIERER, LANDSTREICHER UND ORGANIANER.

Eine goldene Sonne leuchtete am Himmel, schien ihr wärmstes Licht jedoch für die andere Seite des Zauns zu reservieren. Picard hob die Hand, um sich die Augen abzuschirmen, blickte dann über den Stacheldraht hinweg. Soweit er das feststellen konnte, wirkte das Q-Kontinuum wie eine riesige, mit zahlreichen Fahrspuren ausgestattete Autobahn, die über mehr Abzweigungen, Zubringer und Rampen verfügte, als physisch möglich sein sollte. Hochstraßen führten zu sich selbst zurück, verzweigten sich dann in Dutzenden von absurd wirkenden Winkeln. Wie ein von M. C. Escher entworfener Massentransport, dachte Picard erstaunt.

»Was haben Sie erwartet, das Paradies?«, fragte Q, als er Picards Verwunderung bemerkte.

»Etwas in der Art«, gestand der Captain. Ich schätze, diese Darstellung ergibt einen gewissen Sinn, denn der jüngere Q bezeichnete das Kontinuum als die beste aller Abkürzungen. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass dieses atemberaubende Durcheinander alle Zeiten und Orte des Universums miteinander verband.

Doch um es zu erreichen, musste man das Tor passieren.

Das war ganz offensichtlich die Herausforderung, mit der es 0 und der junge Q jetzt zu tun bekamen. Nicht weit von Picard und Q entfernt stand das ungleiche Paar vor der Schranke, als der Wächter aus dem Holzhäuschen kam, ein Klemmbrett in der einen Hand. Er wirkte ernst und dienstbeflissen, trug eine khakifarbene Uniform mit einem großen kupfernen Abzeichen an der Brust. Ein dicker Schlagstock baumelte am Gürtel. Picard bemerkte, dass der Beamte große Ähnlichkeit mit ihm aufwies. Ich bitte Sie, Q, dachte er. So humorlos sehe ich doch nicht aus, oder?

Der Wächter musterte 0 und runzelte dabei die Stirn. »Sie sind nicht Q«, sagte er kategorisch.

»Das können Sie laut sagen«, erwiderte 0 ungerührt. »Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir erlauben würden, über Ihre prächtigen Straßen zu wandern. Der junge Q hier meinte, bei Ihnen böten sich gute Möglichkeiten, alle Orte und Zeiten des Universums zu erreichen.«

Er klopfte dem jungen Q auf den Rücken und dadurch stolperte Q dem Wächter entgegen. Picard beobachtete das Geschehen aus einer Entfernung von weniger als fünf Metern und sah, dass der junge Mann jetzt keinen mönchischen schwarzen Umhang mehr trug, sondern Kleidung, die der von 0 ähnelte, allerdings weniger abgenutzt und zerfranst wirkte: Stiefel, eine Kniehose und einen dicken Pelzmantel. Das hat Q gerade noch gefehlt, dachte der Captain sarkastisch. Ein schlechtes Rollenbild.

Der Wächter bedachte Q mit einem missbilligenden Blick und blickte dann zu 0. »Nennen Sie Namen, Spezies, Identifikation sowie Planet oder Existenzsphäre Ihrer Herkunft. Erklären Sie außerdem, was Sie zum Q-Kontinuum führt.«

0 rollte mit den Augen und wirkte völlig unbeeindruckt von der demonstrativen Autorität des Wächters. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht auch den genetischen Code meiner Ururgroßmutter wollen?«, fragte er trocken. Dann seufzte er theatralisch und sprach: »Ich heiße 0. Meine Spezies ist spezial, ich komme von woanders und meine Angelegenheiten gehen Sie nichts an. Genügt Ihnen das oder sollen wir beim Armdrücken herausfinden, ob ich das Tor passieren darf?« Er streifte den Mantel ab und rollte den Ärmel hoch. Der hinter ihm stehende junge Q hob die Hand zum Mund, um nicht laut zu lachen.

Der Wächter schien weitaus weniger amüsiert zu sein. Die Falten fraßen sich tiefer in seine Stirn und er ließ das Klemmbrett sinken.

»Woher kommen Sie?«, fragte er, und Picard spürte, dass er für alle Q sprach. »Und warum sollten wir Ihnen Zugang zum Kontinuum gewähren?«

0 hob seinen Mantel und warf ihn sich über die Schulter. »Nun, was die Frage nach dem Woher betrifft … Es ist eine lange Geschichte, und ihre Einzelheiten hängen sehr davon ab, wer sie erzählt. Beschränken wir uns auf folgende Feststellung: Einst habe ich ziemlich weit von hier entfernt Dinge in Frage gestellt und in Bewegung gesetzt, aber leider begegneten jene, die es eigentlich besser wissen sollten, meinen Leistungen nicht immer mit Anerkennung. Schließlich hielt ich es für angebracht, aufzubrechen und nach besseren Weidegründen Ausschau zu halten.« Er bückte sich und strich Staub von den Stiefeln, bevor er sich wieder aufrichtete und den Hut zurechtrückte. »Und wenn Sie wissen möchten, warum Sie mir, abgesehen von reiner Gastfreundschaft Zugang zu Ihren Trampelpfaden gewähren sollten …«, wandte sich 0 wieder an den Wächter. »Nun, Ihr Musterbeispiel hier bürgt für mich.«

»Stimmt das?«, fragte der Wächter Q und schien ihn nicht unbedingt für ein Musterbeispiel zu halten.

Der junge Q schluckte nervös; der durchdringende Blick des Wächters verunsicherte ihn offenbar. Er sah zu 0, der ihm verschwörerisch zuzwinkerte.

»Ja«, bestätigte er. »0's Wort ist für mich gut genug. Was soll überhaupt diese Belagerungsmentalität? Es gibt Schlimmeres, als unsere Grenzen für neue Ideen und Besucher aus fernen Dimensionen zu öffnen.«

0 strahlte. »Wohl gesprochen, mein Freund.« Er stieß den Zeigefinger an die kupferne Dienstmarke des Wächters. »Sie sollten auf diesen jungen Mann hören, wenn Sie einen Funken Verstand in Ihrem kahlen Schädel haben.«

Das war unnötig, dachte Picard.

»Na schön«, sagte der Wächter. »Dieser Entität wird Zugang zum Kontinuum gewährt – unter der Voraussetzung, dass Sie, Q, die Verantwortung für Ihren Begleiter übernehmen.«

»Man hat von Ihnen erwartet, die Verantwortung zu übernehmen?«, fragte Picard und wölbte eine Braue. »Warum habe ich den Eindruck, dass dem Kontinuum damit ein grässlicher Fehler unterlief?«

Der ältere Q wandte den Blick von der Szene vor ihnen ab. »Für eine niedere Lebensform können Sie manchmal auf recht ärgerliche Weise prophetisch sein.«

Der junge Q genoss den eigenen Wagemut und zögerte nicht. »Einverstanden«, sagte er würdevoll. »Heben Sie den Schlagbaum, guter Mann.«

»Bravo«, flüsterte 0. Er nahm seinen Hut ab und setzte ihn Q auf den Kopf. Dann griff er nach dem Arm des jungen Mannes und hinkte mit ihm zum Schlagbaum, hinter dem sich die riesige interdimensionale Autobahn erstreckte. Picard beobachtete, wie sich der Wächter in das Holzhäuschen zurückzog. Wenige Sekunden später neigte sich der Schlagbaum nach oben, verharrte senkrecht zur Straße. Die beiden Reisenden passierten das Tor, betraten die Zukunft und setzten ihre Wanderung mit unbekanntem Ziel fort.

»Sagen Sie mir eins, Q«, wandte sich 0 an seinen Begleiter, und seine Stimme wurde allmählich leiser. »Haben Sie jemals darüber nachgedacht, welche fundamentale Bedeutung es hat, niedere Spezies auf die Probe zu stellen …?«


Interludium

 

Wo ist Q?, zischte die Spinne. Q ist wo? – Sein Gestank war bei der Fliege dort drüben, aber Q selbst fehlte. Unter dem stinkenden Rauch stank es nach Q. Q war bei der Fliege gewesen, würde oder sollte bei ihr sein. Das Wann spielte keine Rolle. Nein, überhaupt keine. Nicht für Q. Nie für Q.

Verdammt, Q, du verdammst mich, ich verdamme dich! Die Spinne erinnerte sich jetzt wieder an alles. Q hatte Schuld, Q und all die anderen Q, die bis in alle Ewigkeit mit ihrer pompösen, voreingenommenen und erbarmungslosen Macht protzten. Es gab zu viele Q, um sie zu zählen, zu viele, um ihnen allen die Existenz zu erlauben. Doch das ließ sich ändern, wenn sich eine entsprechende Gelegenheit bot. Die Q in der Not wird holen der Tod. Ihr könnt ruhig verzagen, Q, denn bald geht es euch an den Kragen!

Der Gestank des Q ließ die Spinne geifern. Ihre gierigen Arme kratzten über die Wand, wollten zupacken, zerfetzen und zerreißen. Wo bist du jetzt, Q, mein alter Q? Was hast du die ganze Zeit über angestellt? Welche Auswirkungen hatte die Zeit auf dich und mich und uns? Hast du jemals an mich gedacht? Du hättest an mich denken sollen, ja, das hättest du.

Es dauerte nicht mehr lange. Die Stimme hatte es versprochen. Bald.

Q wird büßen. Alle Q werden büßen. Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q und Q QQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQQ …
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{1} Schauspieler, der einem Komiker die Stichwörter liefert. – Anm. d. Übers.

{2} Aus ›Der Sturm‹ von William Shakespeare, in der Übersetzung von Rudolf Schaller, Insel Verlag – Anm. d. Übers.
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